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Der Kapitalismus besteht 
eltweit, die Krise auch! 


1967 ging das Wirtschaftswunder 
zu Ende. Es hatte ca. 30 Jahre Bestand 
gehabt und einen kurzen Zeitraum re- 
lativen wirtschaftlichen Wohlstand 
nach dem verhängnisvollen Kreislauf 
des 1. Weltkriegs, der Großen De- 
pression und des 2. Weltkriegs er- 
möglicht. 1967 tauchte das Gespenst 
der Wirtschaftskrise wieder auf. Im 
ersten Halbjahr sackte Europa in die 
Rezession ab, im zweiten Halbjahr 
brach eine internationale Währungs- 
krise aus. Seitdem gehören Arbeitslo- 
sigkeit, prekäre Arbeitsbedingungen, 
die Verschlechterung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen zum täglichen 
Los aller Ausgebeuteten. Ein Blick 
auf die wichtigsten Ereignisse des 20. 
Jahrhunderts, das eines der katastro- 
phalsten und barbarischsten in der 
Geschichte der Menschheit war, 
genügt, um zu sehen, dass der Kapita- 
lismus wie zuvor die Sklavengesell- 
schaft und der Feudalismus zu einem 
dekadenten, obsoleten System ge- 
worden ist. 

Aber diese historische Krise des 
Kapitalismus wurde zum Teil ver- 
tuscht und unter einem Berg von Lü- 
gen und Propaganda begraben. In je- 
dem Jahrzehnt wurde das gleiche Re- 
gister gezogen: Ein Land, eine Welt- 
region oder ein Wirtschaftsbereich, 
dem es etwas besser ging als den an- 
deren, wurde besonders herausgeho- 
ben, um uns einzutrichtern, die Krise 
sei keine Fatalität, es reiche aus, die 
richtigen "Strukturreformen" einzu- 
leiten, damit der Kapitalismus wieder 
zu seiner Dynamik zurückfinde und 
Wachstum und Wohlstand bringe. In 





den 1980-1990er Jahren wurden Ar- 
gentinien und die "asiatischen Tiger" 
als Erfolgsmodelle dargestellt, dann, 
von 2000 an, galten Irland und Spa- 
nien als Aushängeschilder. Natürlich 
stellten sich diese "Wunder" samt und 
sonders als Schimären heraus: 1997 
wurden die "asiatischen Tiger" als 
"Papiertiger" entblößt, Ende der 
1990er Jahr musste Argentinien seine 
Zahlungsunfähigkeit erklären, heute 
stehen Irland und Spanien am Ab- 
grund. Jedes Mal wurde das "un- 
glaubliche Wachstum" durch Schul- 
den finanziert und jedes Mal führte 
die Schuldenlast dazu, dass die will- 
kürlich aufgebauschten Hoffnungen 
allesamt verflogen. Und als ob man 
auf unser schlechtes Gedächtnis setzt, 
tischt man uns jetzt wieder die glei- 
chen Lügengeschichten und Schön- 
färbereien auf. Schenkt man ihnen 
Glauben, so krankt Europa an hausge- 
machten Problemen: Schwierigkei- 
ten, Reformen durchzusetzen und die 
Schulden der Mitglieder auf alle um- 
zulegen, ein Mangel an Einheit und 
Solidarität unter den Ländern, eine 
Zentralbank, der die Ankurbelung der 
Wirtschaft nicht gelingt, weil sie nicht 
Geld nach ihrem Belieben drucken 
kann. Aber diese Argumente ziehen 
nicht mehr. Die USA und ihre Fed, 
Weltmeister im willkürlichen Ankur- 
beln der Notenpresse seit 2007, ste- 
hen ebenfalls schlecht da. 


Eine große Entdeckung: Auch 
den BRIC-Staaten geht die 
Luft aus 


Mit der Abkürzung "BRIC" be- 
zeichnet man die boomenden Wirt- 
schaften der letzten Jahre: Brasilien, 
Russland, Indien und China. Wie bei 
jedem Eldorado entspricht auch ihr 
"guter Zustand" eher einem Mythos 
als der Wirklichkeit. All diese 
"Booms" werden im Wesentlichen 
durch Schulden finanziert und enden 
da, wo ihre Vorgänger auch gelandet 
sind. Auch sie werden vom Würge- 
griff der Rezession erfasst. Schon 
jetzt hat sich der Wind gedreht. 

In Brasilien sind in den letzten 
zehn Jahren die Verbraucherkredite 
buchstäblich explodiert. Ähnlich wie 
in den USA im letzten Jahrzehnt ver- 
fügen die Privathaushalte in Brasilien 
jedoch über immer weniger Mittel, 
um die Schulden zurückzuzahlen. 
Die Zahlungsunfähigkeit von Privat- 
konsumenten bricht alle Rekorde. 
Die Währungsblase gleicht exakt der 
spanischen Blase, bevor diese platzte: 
Jüngst errichtete Gebäude - Wohn- 
und Bürohäuser - stehen oft weitest- 
gehend leer. 

In Russland beträgt die Inflation 
offiziell sechs Prozent, andere Instan- 
zen sprechen von 7,5 Prozent. Und 
die Obst- und Gemüsepreise sind im 
Juni und Juli gewaltig angestiegen, 
nämlich um 40 Prozent! 

In Indien nimmt das Haushaltsde- 
fizit weiter gefährlich zu; für das Jahr 
2012 werden 5,8 Prozent des BIP er- 
wartet. Die Industrieproduktion ist 
rückläufig (-0,3 Prozent im ersten 
Quartal 2012), der Privatverbrauch 
ist ebenso rückläufig; die Inflation 
hat zugenommen (7,2% im April, im 


Syrien: Die imperialistischen Mächte 
kreisen über ein Land in der Barbarei 


Die Verbrechen eines einzelnen 
Massenmörders wie Anders Breivik, 
der gegenwärtig in Oslo wegen des 
Massakers an jungen Leuten in dem 
Sommercamp der Jugend der Sozial- 
demokratischen Partei vor Gericht 
steht, schrumpfen zusammen im Ver- 
gleich zur tödlichen Vernichtungs- 
kraft des modernen Staates. Das As- 
sad-Regime in Syrien führt der Welt 
vor, in welchem Maße ein Staat fähig 
ist, landesweit systematisch und ge- 
zielt Terror auszuüben. Eine Stadt 
nach der anderen wird zur Ziel- 
scheibe intensiver Bombardierun- 
gen, die Bevölkerung ist in den Kel- 
lern und Häusern gefangen; tagelang, 
ja oft wochenlang ohne Essen und 
Strom. Scharfschützen der Armee 
hocken auf Häuserdächern, zielen 
willkürlich auf jeden, der lebens- 
müde genug ist, um nach Lebensmit- 
teln für seine Familie zu suchen. Und 
wenn die Stadt dann doch fällt, wer- 
den ganze Familien oft mehr oder 
weniger direkt und von Angesicht zu 
Angesicht ausgelöscht, entweder von 
regulären Soldaten oder häufiger - da 
so viele Soldaten aus Abscheu über 


das, was man sie zu tun zwingt, aus 
den Reihen der Armee desertiert sind 
- von im Verborgenen handelnden 
Gangsterbanden, die unter dem Na- 
men "Shabiha" bekannt geworden 
sind, oder von Schattenmännern. Am 
meisten publik geworden sind die 
Massaker in Hula und Mazraat al- 
Qubair, aber dies sind nicht die einzi- 
gen. 


Mit schamloser Arroganz recht- 
fertigen die Beschützer des Regimes 
die blutigen Belagerungen, behaup- 
ten, dass "bewaffnete terroristische 
Gruppen" diese Städte übernommen 
hätten. Sehr oft werfen sie die in der 
Öffentlichkeit bekannt gewordenen 
Massaker an Frauen und Kindern die- 
sen Gruppen vor, die angeblich dar- 
auf abzielen, den Ruf der Regierung 
zu schädigen. Aber die ruchlosen, 
dreisten Verbrechen und Lügen der 
syrischen Regierung sind alles andere 
als ein Beleg dafür, dass das Regime 
festen Boden unter den Füßen hat. In 
Wirklichkeit spiegeln diese Massaker 
die Verzweiflung eines Regimes wi- 
der, dessen Tage gezählt sind. 


In Anbetracht der sich immer 
mehr ausdehnenden Proteste gegen 
seine Herrschaft, die durch die Mas- 
senbewegungen in Nordafrika und im 
Nahen & Mittleren Osten angespornt 
wurden, versucht Assad jun. in die 
Fußstapfen seines Vaters zu treten. 
1982 wurde auch Hafez al-Assad mit 
einem Aufstand konfrontiert, der 
seinerzeit von der Muslimbruder- 
schaft angeführt wurde und dessen 
Zentrum in Hama lag. Das Regime 
entsandte die Armee, die einen Groß- 
teil der Bevölkerung abschlachtete: 
Man geht von ca. 17.000-40.000 To- 
ten aus. Der Aufstand wurde nieder- 
geschlagen, und die Assad-Dynastie 
konnte ihre Herrschaft über das Land 
während der letzten zweieinhalb 
Jahrzehnte mehr oder weniger unan- 
gefochten aufrechterhalten. 


Die Veränderung der Lage seit 
1982 

Doch einfach schnell zum un- 
barmherzigen Terror zu greifen reicht 
nicht mehr aus, weil sich die Ge- 
schichte seit den 1980er Jahren wei- 
terentwickelt hat. Zunächst wurde die 


letzten Oktober kletterten die Le- 
bensmittelpreise sogar um zehn Pro- 
zent). Indien wird heute von der Fi- 
nanzwelt als risikoreich eingestuft. 
Sein Rating beträgt BBB (die nied- 
rigste Bewertung der Kategorie "un- 
tere mittlere Qualität"). Indien läuft 
Gefahr, demnächst jener Reihe von 
Ländern zugeordnet zu werden, bei 
denen man von Investitionen ganz 
abrät. 

In China flacht die wirtschaftliche 
Aktivität langsam weiter ab. Im Juni 
war die Produktion zum achten Mal 
in Folge rückläufig. Die Wohnungs- 
preise sind zusammengebrochen, die 
Aktivitäten der Bauindustrie schei- 
nen sich im freien Fall zu befinden. 
Ein Beispiel ist sehr aufschlussreich: 
Allein in Beijing stehen mehr Woh- 
nungen leer als in den USA zusam- 
mengenommen (3,8 Millionen in 
Beijing im Vergleich zu 2,5 Millio- 
nen leer stehender Wohnungen in den 
USA) 
(http://www.germanyinews.com/Na 
chrichten-920819-Peking-Immobi- 
lien-Leerstand-am-Ende-wie- 
hoch.html). Doch am bedrohlichsten 
sind ohne Zweifel die Haushaltsdefi- 
zite in den Provinzen. Denn wenn der 
Staat nicht offiziell unter der Schul- 
denlast erstickt, dann geschieht dies 
nur aufgrund von Buchungstricks, 
mit denen beispielsweise all diese 
Defizite auf die Kommunen abge- 
wälzt werden. Zahlreiche Kommu- 
nen in den Provinzen stehen am Rand 
des Bankrotts. 

Die Investoren sind sich des 
schlechten Zustands der BRIC-Län- 


relative Stabilität des alten Blocksy- 
stems (in dem Syrien der konsequen- 
teste Verbündete der UdSSR in der 
Region war) durch den Zusammen- 
bruch des Ostblocks und dem darauf 
folgenden Auseinanderbrechen des 
von Washington angeführten westli- 
chen Blocks untergraben. Diese tief- 
greifende Umwälzung der internatio- 
nalen Beziehungen öffnete das Tor für 
die Konfrontation zwischen den im- 
perialistischen Ambitionen einer 
ganzen Reihe von Staaten (sowohl 
kleiner, mittelgroßer als auch größe- 
rer), die nun nicht mehr von den alten 
Supermächten beherrscht wurden. Im 
Mittleren Osten war der Iran schon 
vor dem Zusammenbruch der Blöcke 
ein Unruhestifter. Seine Ambitionen 
haben seit der Besetzung des Irak 
durch die von den USA angeführten 
Truppen mächtig Auftrieb erhalten. 
War der Irak unter Saddam Hussein 
noch ein wichtiges Gegengewicht zu 
Teherans Ambitionen in der Region 
gewesen, so wurde nach dem Sturz 
Saddams das Land durch innere Un- 
ruhen erschüttert. Seitdem wird auch 
der Irak von einer schwachen schiiti- 
schen Fraktion beherrscht, die irani- 
schen Einflüssen sehr offen gegenü- 
bersteht. Die Türkei, einst ein zuver- 
lässiger Verbündeter der USA, hat be- 
gonnen, ihr eigenes Spiel zu betrei- 
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der bewusst. Deshalb flüchten sie aus 
den vier Landeswährungen - Real, 
Rubel, Rupie und Yuan -, deren 
Wechselkurse seit Monaten absacken. 


In den USA platzt die Blase der 
Studentenkredite! 

Die Stadt Stockton, Kalifornien, 
hat am 26. Juni Zahlungsunfähigkeit 
angemeldet, wie vor ihr bereits Jeffer- 
son County, Alabama und Harrisburg, 
Pennsylvania. Dabei haben die 
300.000 Einwohner Stocktons alle 
möglichen notwendiger Opfer für die 
"Sanierung" erbracht: Der Stadthaus- 
halt wurde um 90 Millionen Dollar 
gekürzt, 30 Prozent der Feuerwehr- 
leute und 40 Prozent der anderen städ- 
tischen Beschäftigten wurden entlas- 
sen, die Löhne der städtischen Be- 
schäftigten um 11.2 Millionen Dollar 
wurden gekürzt, die Renten drastisch 
reduziert. Dieses sehr konkrete Bei- 
spiel spiegelt den ganz realen Auflö- 
sungszustand der US-Wirtschaft wi- 
der. Die Haushalte, Betriebe, Banken, 
Städte, die Bundesstaaten und die 
Washingtoner Regierung - alle sind 
davon betroffen. All diese Teile der 
Wirtschaft werden buchstäblich unter 
einem Schuldenberg begraben, der 
nie zurückbezahlt werden wird. Vor 
diesem Hintergrund besteht die Ge- 
fahr, dass die anstehenden Verhand- 
lungen zwischen Demokraten und 
Republikanern über die Schulden- 
grenze wie im Sommer 2011 zu ei- 
nem Psychodrama zu werden drohen. 
Eigentlich steht die amerikanische 
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2 Klassenkampf 


Spanien -Wie können die 
Arbeiter angesichts einer 
Wirtschaft, die am Boden 
liegt, reagieren? 


Die Arbeiterklasse in Spanien ist 
mit besonders harten Sparmaßnah- 
men konfrontiert. Die explosive wirt- 
schaftliche Krise führt zu einer ange- 
spannten sozialen Situation. Die 
Kämpfe, die als Antwort auf diese Si- 
tuation der letzten Jahre stattfanden, 
waren immer wieder Anstoß für wei- 
tere. Die M15-Bewegung der In- 
digna-dos (Empörten) folgte dem 
Arabischen Früh-ling und inspirierte 
seinerseits wieder die Kämpfe in 
Griechenland und den USA. Dem 
Jahrestag des Ausbruchs der M15-Be- 
wegung und den dadurch hervorgeru- 
fenen Ereignissen folgte im Mai der 
Ausbruch eines Streiks von 8000 Ber- 
garbeitern in der spanischen Provinz 
Asturien gegen die Streichung der 
EU-Subventionen, welche diese In- 
dustrie komplett in die Knie zwingen 
wird und 40000 Jobs gefährdet. Dies 
in einem Land, das schon unter einer 
Arbeitslosigkeit von 24% leidet und 
in dem die Hälfte der unter 25-Jähri- 
gen ohne Arbeit ist. Dieser Artikel 
soll ein Beitrag sein zur Diskussion 
über die Lehren des Jahrestags der 
M15-Bewegung und des Bergarbei- 
ter-streiks in Asturien. 


Die Probleme eines Kampfes, 
wenn sowieso Betriebssch- 
ließungen geplant sind 

Die Bergarbeiter in Asturien ver- 
körpern eine stolze Tradition inner- 
halb der Arbeiterbewe-gung, so beim 
Aufstand von 1934, und es ist nicht 
verwunderlich, dass sie am 31. Mai 
entschlossen in den Streik traten. Ihre 
Courage ist unübersehbar in zahlrei- 
chen Straßenblo-ckaden, bei denen 
sie auch mit improvisierten Waffen 
die anrückenden Polizeieinheiten 
fern-hielten wie auf der National- 
straße N-360, oder als sie auf dem 
Weg nach Madrid mit Polizeigewalt, 
Verhaftungen und Gummige-schos- 
sen konfrontiert waren. Dies war An- 
stoß für die Beiträge auf den Internet- 
foren libcom 
(http://libcom.org/news/coal-mines- 
ignite-asturias- 

100620 12?page=1http://libcom.org/n 
ews/coal-mines-ignite-asturias- 
10062012?page=1) und der IKT (In- 
ternationale Kommunistische Ten- 
denz) (http://www.leftcom.org/en/ar- 
ticles/2012-06-19/the-struggle-of- 
the-asturian-miners). 

Alles erinnert stark an den Bergar- 
beiterstreik von 1984/85 in Großbri- 
tannien, als dieser kämpferische Sek- 
tor, der den Respekt der ganzen Ar- 
beiterklasse genoss und in vielen Be- 
langen deren Hoffnungen ausdrückte, 
in einen beherzten und bitteren Streik 
trat und dabei zahlreiche Konfronta- 
tionen mit der Polizei hatte, als er mit 
jeder Arten der Repression konfron- 
tiert war. Wie heute in Spanien waren 
die Bergarbeiter mit geplanten Mi- 
nen-schließungen in einer Zeit hoher 
Arbeitslosig-keit konfrontiert. Der 
Kampf endete in einer Niederlage, die 
zwei Jahrzehnte lang schwer auf den 
Schultern der britischen Arbeiter- 
klasse lastete. 

In der Diskussion auf dem Inter- 
netforum libcom warf Fingers Ma- 
lone die Schwierigkei-ten der spani- 
schen Bergarbeiter angesichts des 
Wesens des Angriffs auf, in einem In- 
dustrie-sektor, der sowieso abgebaut 
wird: "nur der Streik an sich führt zu 
nichts". Er sieht dies als Grund für die 
Errichtung der Straßenblockaden und 
auch die verzweifelten unterirdischen 
Minenbesetzungen, die unter unge- 
sündesten und unangenehmsten Be- 
dingungen stattfinden. Hilft dies für 
einen wirkungsvollen Kampf? In un- 
seren Augen liegt das Problem nicht 
darin, dass zu streiken allein nicht 
genügt, sondern dass allein zu kämp- 
fen, isoliert von anderen Sektoren der 
Arbeiterklasse, die Bergarbeiter an- 
gesichts der Staatsmacht in eine Posi- 
tion der Schwäche versetzt und der 
Kampf meist in einer Niederlage en- 
det. Der Generalstreik vom 18. Juni, 
der von den Gewerkschaften CCOO 
und UGT und von den linken Parteien 
PCE (Stalinisten) und PSOE (Sozial- 
demokraten) organisiert wurde, 
durchbrach ihre Isolation keines- 


wegs, sondern begrenzte den Kampf 
auf die Gebiete und Branchen, die 
von den Sub-ventionskürzungen be- 
troffen sind. Ihre Forde-rung nach ei- 
nem "Kohleplan" für Spanien, der an 
den Slogan "Kohle statt Almosen" der 
Bergarbeitergewerkschaft NUM in 
Großbri-tannien in den 80er Jahren 
erinnert, verschärfte die Isolation des 
Streiks noch mehr. 

In diesem Sinne verkörpert der 
Slogan "Wir sind nicht empört, son- 
dern angepisst" die Grenzen des 
Kampfes mit all seinen Illusionen in 
ihre Stärke als Bergarbeiter, die fähig 
sind, sich gegen die Polizei durchzu- 
setzen. In ge-wisser Weise betrachten 
sich die Bergarbeiter als Ausdruck ei- 
nes radikaleren Standpunktes als die 
Indignados, deren Kampf eine der 
Schlüsselauseinandersetzungen des 
letzten Jahres war, dies nicht nur in 
Spanien sondern weltweit. Trotz all 
ihrer starken Klassenidentität ist ge- 
rade die Isolierung der Bergarbeiter in 
Asturien eine entscheidende 
Schwäche, welche die Kämpfe insge- 
samt zurückwerfen kann. 


Ein Jahr danach - was ist von 
der M15-Beewegung übrigge- 
blieben? 

Auch wenn die herrschende 
Klasse ihre liebe Mühe hat, die Oko- 
nomie im Griff zu behalten, so sollten 
wir nie ihre Erfahrung unterschätzen, 
die sie in der Konfrontation mit der 
Ar-beiterklasse hat. Dies zeigten eben 
gerade die Isolierung der Bergarbeiter 
und der gewerk-schaftlich organi- 
sierte Generalstreik vom 29. März 
auf, dem unmittelbar die Ankündi- 
gung von Sparmaßnahmen in der 
Höhe von 27 Milliarden Euros folgte. 

Das "Zelebrieren" des Jahrestages 
der 15M-Bewegung durch die herr- 
schende Klasse ist ein weiteres Bei- 
spiel einer Parodie mit dem Zweck, 
die ursprünglichen Ereignisse zu ver- 
wischen oder mindestens die Erinne- 
rung an die Ursprünge der Bewegung 
vollständig zu verzerren - gerade 
dann, wenn wir eigentlich darüber 
nachdenken, diskutieren und uns der 
Lehren daraus bewusst werden soll- 
ten. Im Mai 2012 wurde zum Jahres- 
tag von einem Kartell linker und ge- 
werkschaftlicher Organisationen mo- 
bilisiert, und nicht von den Vollver- 
samm-lungen, die es leider nicht 
mehr gibt, und es wurde nun prompt 
die demokratische und reformistische 
Sichtweise des "Bürgers" in den Vor- 
dergrund gestellt als Gegenpol zu der- 
jenigen der Arbeiterklasse. 

Die falschen politischen Alternati- 
ven, die von der rechten Regierung 
des Partido Popular (PP) auf der einen 
Seite und den Linken auf der anderen 
Seite angeboten werden, ergänzen 
sich sehr gut. Erstere hatten eine ag- 
gressive Re-pression durchgezogen 
und beschuldigten die Indignados, ein 
"Unterseeboot" der sozial-demokrati- 
schen Partei PSOE zu sein. Während 
die PSOE, die ein Jahr zuvor die 
15M-Bewegung noch als kleinbür- 
gerlich, als hoff-nungslose Leute, als 
Hund auf den Hinterpfoten dargestellt 
hatte, sie jetzt ehrte als ein "Triumpf" 
mit großer Zukunft und mit einem 
Gewicht innerhalb der Gesellschaft. 
Die herrschende Klasse verunglimpft 
eine wirkliche soziale Bewegung im- 
mer, doch sie liebt es auch, die Erin- 
nerungen an deren Mythos zu pfle- 
gen, wenn sie sie damit in eine leere 
Hülle verwandeln kann. 

Die Jahrestags-Demonstrationen 
2012 waren massiv, doch bei weitem 
nicht so wie beim Höhepunkt der Be- 
wegung im Juni, Juli und Oktober 
2011. Vollversammlungen fanden in 
Madrid, Barcelona, Sevilla, Valencia, 
Alicante und anderswo statt. Doch 
auch wenn die Voll-versammlungen 
am Samstag mit Interesse und Neu- 
gier besucht waren, bröckelten sie da- 
nach schnell ab und es gab keinen 
Elan in der Be-wegung, sich gegen 
die Kontrolle durch linke Organisa- 
tionen zu wehren. Die Leute zogen es 
vor, nach Hause zu gehen. Dennoch 
gab es Zeichen des Lebens der Arbei- 
terklasse: die massive Beteiligung 
von jungen Leuten, eine gesunde und 
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auch klar sein, dass auf dieser Ebene 
sowieso nicht gewonnen werden 
kann, weil hier antagonistische Inter- 
essen gegeneinander stehen, wo ein 
grosser Teil der Abstimmenden ch 
schon auf der anderen Seite steht, 
von Kleinbürgern aufwärts. Rechne- 
risch fällt da also schon einiges weg. 
Zusätzlich kommt noch hinzu, dass 
ein grosser Teil von denen, die ein 
unmittelbares Interesse an so einer 
Verbesserung hätten (sagen wir mal, 
die Proletarier seien hierzulande 
etwa zu Hälfte Ausländer) ch aus der 
demokratischen Willensbildung aus- 
geschlossen sind. 

Von der Seite her kann man die 
Aussage von R auch gar nicht beur- 
teilen, weil man dafür erst mal unter- 
suchen müsste: Wer hat alles abge- 
stimmt? Wie haben die verschiede- 
nen Klassen abgestimmt? Was hätten 
diejenigen gestimmt, die nicht ab- 
stimmen dürfen? usw. Das mal zur 
demokratisch-arithmetischen Wahl- 
huberei. 


2. das Klassenterrain. 

Der Punkt ist doch, dass diese 
ganze Abstimmung sich um den alten 
Antagonismus dreht, er aber nicht als 
ein solcher behandelt wird, sondern 
die Frage nach dem Wohl der Nation 
im Zentrum einer solchen Abstim- 
mung steht. Der Klassenantagonis- 
mus wird also gar nicht erst zur orga- 
nisatorischen Struktur so einer Ab- 
stimmung. Man müsste sich also fra- 
gen, wie man das Interesse der Ar- 
beiter als Klasseninteresse organisie- 
ren kann. Also Formen zu finden, wo 
nicht Schweizer Kapitalisten und 
Schweizer Proletarier gemeinsam 
über das Wohl der Nation abstim- 
men, sondern wie man den Klassen- 
kampf so organisieren kann, dass un- 
sere Seite zu maximaler Stärke 
kommt und wie man gegen die ande- 
ren gewinnt. Das ist aber keine Frage 
demokratischer Willensbildung, son- 
dern eine Frage der Macht." 

Das sind wohl die entscheidenden 
Fragen: Nation oder Klasse, Kapital- 


logik oder proletarisches Klassenter- 
rain. 


Schlussfolgerungen 

Wenn wir auf die eingangs aufge- 
worfenen Fragen zurückblicken, 
können wir aufgrund der verschiede- 
nen Argumente folgende Schlussfol- 
gerung ziehen: 

In einem Abstimmungsresultat im 
Rahmen der repräsentativen oder di- 
rekten bürgerlichen Demokratie 
kommt das Bewusstsein der Arbei- 
terklasse nur mehrfach gebrochen 
zum Ausdruck: 

1. Zunächst einmal sind die 
Stimmberechtigten keineswegs iden- 
tisch mit der Arbeiterklasse; viele Ar- 
beiterInnen sind nicht stimmberech- 
tigt, und ein grosser Teil des Stimm- 
volkes ist nicht proletarisch. Im Ab- 
stimmungszirkus wird das Proletariat 
im Volk der Staatsbürger aufgelöst. 

2. Noch wichtiger ist aber das 
Prinzip der Vereinzelung in der de- 
mokratischen Abstimmung: Jeder 
Arbeiter/jede Arbeiterin geht als In- 
dividuum und als StaatsbürgerIn ano- 
nym einen Zettel einwerfen, auf dem 
nur ein Ja oder ein Nein steht. Die 
Volksabstimmung ist das Gegenteil 
einer kollektiven Debatte. Die Politi- 
ker führen stellvertretend eine 
(Schein-)Debatte. Die Stimmbürge- 
rInnen sollen dann Ja oder Nein dazu 
sagen. Das Resultat dieser "Partizipa- 
tion" ist eine rein quantitative 
Grösse, wie der Preis einer Ware. Die 
differenzierte Qualität einer proleta- 
rischen Debatte wäre blosser Störfak- 
tor. Das Gefühl, dass man als Ausge- 
beuteter ein- und derselben Klasse 
angehört und als Kollektiv ein Ge- 
wicht hätte, kann so gar nicht erst 
aufkommen. 

3. Ein Ausbrechen aus der vorge- 
gebenen kapitalistischen Logik ist 
nicht möglich. Das Proletariat kann 
im Rahmen dieser demokratischen 
Spielregeln innerhalb eines bestimm- 
ten Nationalstaats nur Ja oder Nein 
sagen zu (Schein-)Lösungen inner- 
halb dieses Systems, selbst wenn sich 
immer mehr ProletarierInnen be- 
wusst werden, dass es eine grundle- 
gende Umwälzung der gesamten Ge- 
sellschaft und Wirtschaft bedarf. 
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Damit ist auch gesagt, dass selbst 
eine perfektionierte bürgerliche De- 
mokratie, z.B. mit einem Auslände- 
rInnen-Stimmrecht, kein brauchbares 
Mittel für unsere Interessen ist. Viel- 
mehr setzt eine proletarische Revolu- 
tion die Selbsttätigkeit, die kollektive 
Debatte und die Selbstorganisierung 
immer grösserer Massen unserer 
Klasse voraus. Nur so lässt sich eine 
neue Welt ohne Ausbeutung von 
Mensch und Natur schaffen. 

Noch nicht entschieden ist damit 
allerdings die Frage, ob aus einer 
grossen Stimmabstinenz, z.B. im 
konkreten Fall der Schweiz, abgelei- 
tet werden kann, dass die Leute von 
der Politik verdrossen oder sogar ten- 
denziell revolutionär sind. Die letz- 
tere Schlussfolgerung wäre sicher 
falsch, und zwar genau wegen des zu- 
vor beschriebenen Prinzips: Eine Re- 
volution setzt die bewusste Selbst- 
tätigkeit der Massen voraus, d.h. eine 
aktive Haltung. Die heute praktizierte 
Wahlabstinenz ist aber in den aller- 
meisten Fällen ein passiver Reflex, 
der sicher mit Resignation zu tun hat, 
aber nur ausnahmsweise mit einer al- 
ternativen Perspektive. 

Ob eine Politikverdrossenheit 
herrscht, lässt sich nicht direkt an ei- 
nem bestimmten Stand der Wahlab- 
stinenz ablesen. Gerade bei den 
Wahlen stellt man oft fest, dass sich 
eine erste Empörung im "Volk" gegen 
eine bestimmte Regierung zunächst 
einmal in einer hohen Wahlbeteili- 
gung ausdrückt; die WählerInnen 
wollen die regierende Partei abstra- 
fen. Die Desillusionierung verschafft 
sich Luft - in einer neuen Illusion. 

Der Weg zum Bruch mit der de- 
mokratischen Ideologie ist noch lang. 
Dieser Wall, der die herrschende Ord- 
nung schützt, ist deshalb ein perfides 
Hindernis, weil er nirgends physisch 
sichtbar ist, sondern in den Köpfen 
der ProletarierInnen existiert und sich 
ständig reproduziert, solange wir 
nicht gemeinsam die Stärke und das 
Selbstvertrauen für die Befreiung ge- 
winnen. Es ist aber sicher nötig, dass 
revolutionäre Minderheiten _ der 
Klasse beginnen, den Weg zur Über- 
windung dieses Walls abzustecken. 
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fröhliche Atmosphäre und auch gute 
Beiträge in den Diskussionen. In 
Madrid gab es eine gute Diskussion 
über Fragen des Gesundheitswesens; 
es waren Stimmen zu hören, die wir 
selber als Ausdruck des proleta-ri- 
schen Flügels der Bewegung sehen, 
auch wenn sie nicht so selbstbewusst 
auftraten wie im letzten Jahr. Trotz 
alledem konnte die Mobilisierung die 
Fesseln, die ihnen die herr-schende 
Klasse angelegt hatte, nicht spren- 
gen, und sie blieb mehr eine Karika- 
tur der M15-Bewegung, bei der die 
Luft nach einem Tag des Wochenen- 
des draußen war und wieder der All- 
tag einkehrte. 


Die Aussicht für die Arbeiter- 
klasse 

Die sozialen Bewegungen, die 
2011 stattge-funden haben, waren für 
die Arbeiterklasse eine wichtige Er- 
fahrung - mit ihrer internationalen 
Ausbreitung, der Besitznahme der 
Straßen und Plätze, den Versamm- 
lungen im Zentrum der Bewegung, 
wo lebendige Debatten geführt wur- 
den (vgl. 2011: Von der Empörung 
zur Hoffnung in Weltrevolution Nr. 
171). In Spanien gab es massive Mo- 
bilisierungen im Bildungswesen in 
Madrid und Barcelona, im Gesund- 
heitswesen in Barcelona wie auch 
unter der Jugend in Valencia. Der Ge- 
werk-schaftsstreik vom 29. März und 
der Bergarbei-terstreik sind auch 
wichtige Erfahrungen, über die wir 
nachdenken sollten. (Vgl. die Artikel 
dazu auf unserer spanisch- oder eng- 
lischspra-chigen Webseite, z.B. Ge- 
neral strike in Spain: radical minori- 
ties call for independant wor-kers' ac- 
tion in World Revolution Nr. 353) 

Unsere Genoss_innen in Spanien 
haben fest-gestellt, dass nach all die- 
sen Erfahrungen in der Bewegung 
ein Gefühl der Prüfung aufge-kom- 
men ist - Prüfung ihrer Schwächen 
und der Schwierigkeit, einen Kampf 
zu entfalten, welcher der Ernsthaftig- 
keit der Lage und der Stärke der An- 
griffe entspricht. Dieser Prozess der 
Hinterfragung ist absolut wesentlich, 
ein lebendiger Beitrag für die Ent- 
wicklung eines Verständnisses in der 
Arbeiterklasse, das den Boden vor- 
bereitet für eine Antwort, die einer- 
seits von einer breiteren Bewegung 


kommen und andererseits tiefer ge- 
hen wird bei der Infragestellung des 
Kapitalismus insgesamt. 


Die Erkenntnis, dass der Kapita- 
lismus ein bankrottes System ist, 
greift langsam um sich; dass es keine 
Zukunft hat, dass die herrschende 
Klasse nach fünf Jahren Krise keine 
Antwort hat und dass das System 
ausgewechselt werden muss. So er- 
griff beispielsweise in einer Ver- 
sammlung in Valencia eine Frau das 
Wort und unterstützte einen Beitrag 
der IKS, der argumentiert hatte, in 
der 15M-Bewegung gebe es einen re- 
volutionären und einen refor-misti- 
schen Flügel und es gehe darum, je- 
nen zu unterstützen. Aber es gibt 
auch eine Suche nach unmittelbaren 
Antworten und Aktionen, die zu un- 
fruchtbaren oder sogar lächerlichen 
Vorschlägen führen können wie die 
Idee, wir sollten alle unsere Gutha- 
ben bei der verstaatli-chen Bankia 
abheben, das werde "den Kapita-lis- 
mus wirklich treffen". 


Während also die Frage der Not- 
wendigkeit, den Kapitalismus zu er- 
setzen, aufgeworfen wird, gibt es die 
Schwierigkeit zu sehen, wie dies um- 
gesetzt werden kann, und auch die 
Hoffnung, dass der Bankrott des Sy- 
stems vielleicht doch noch abgewen- 
det werden könne. Da haben die Lin- 
ken und Linksextremen alle mögli- 
chen "Lösungen" zur Reformierung 
des Kapitalismus zur Hand wie die 
höhere Besteuerung der Reichen, die 
Beseitigung der Korruption, Ver- 
staatlichungen usw. Tatsächlich kön- 
nen sich die Mitte- und Rechtspar- 
teien diesen "radikalen" Kampagnen 
gegen Korruption und Steuerflucht 
sogar anschließen. 


Wir dürfen nicht in die Falle der 
reformistischen Alternativen gehen. 
Aber ebenso wichtig ist es, dass uns 
der Ekel vor den Politikern insgesamt 
und vor den Lügen der Linken im Be- 
sonderen nicht dazu verleiten, uns in 
lokale Aktivitäten oder isolierte 
Gruppen zurück zu ziehen, die jedem 
Außenstehenden gegenüber mis- 
strauisch sind. Nur wenn wir diesen 
Fallen aus dem Weg gehen, können 
wir den Prozess des Nachdenkens 
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Kunst 


Hirst, dessen Schriften mittlerweile 
als ein weiteres Symptom der Speku- 
lationsblase des Kapitalismus vor 
2007 erscheinen, gibt es eine 
grundsätzlichere Wahrheit. Der ex- 
pressionistische Dichter Rainer Ma- 
ria Rilke (1875-1926) vergleicht den 
Künstler mit einem "ein Tänzer, des- 
sen Bewegung sich bricht an dem 
Zwang seiner Zelle. Was in seinen 
Schritten und dem beschrankten 
Schwung seiner Arme nicht Raum 
hat, kommt in der Ermattung von sei- 
nen Lippen, oder er muss die noch 
ungelebten Linien seines Leibes mit 
wunden Fingern in die Wände rit- 
zen." (13). Wenn der Künstler in der 
Tat ein Gefangener in der Zelle ist, 
dann sind im zerfallenden Kapitalis- 
mus die besten Künstler mehr und 
mehr, dazu gezwungen, wieder auf 
das Aquivalent eines "schmutzigen 
Protests" unter den unerträglichen 
Bedingungen des kapitalistischen 
Lebens und auf die Unmöglichkeit 
eines authentischen künstlerischen 
Ausdrucks zurückzufallen. Jedoch ist 
selbst das Beschmieren der Zellen- 
wände mit dem eigenen Kot, so 
scheint's, nicht mehr genug, um die 
Verdinglichung und Verwertung zu 
verhindern. 1961 produzierte der ita- 
lienische Künstler ein Werk, das aus 
90 Dosen eigener Scheiße bestand. 
2007 verkaufte Sotheby's eine davon 
für 124.000 Euros. MH 6.12.2011 


Aus Platzgründen konnten wir die Fuß- 
noten hier nicht veröffentlichen - sie sind 
auf unserer Webseite zu finden. 


über die Krise des Kapitalismus, über 
die Notwendigkeit seiner Überwin- 
dung, über die Mittel und Wege der 
Arbeiterklasse zu diesem Ziel voran 
bringen. Diese Reflexion ist wesent- 
lich für die Vorbereitung auf die 
zukünftigen Kämpfe. Alex 30.06.12 
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Aus der Presse der KAPD: Die utopistischen Vor- 
läufer des wissenschaftlichen Sozialismus 


Wir veröffentlichen nachfolgend ei- 
nen Artikel aus der Presse der 
KAPD - Kommunistische Arbeiter- 
partei Deutschland - aus dem Jahre 
1927. 


Wiederveröffentlichung 
Der sozialistische Gedanke, der in 
unserer Zeit stärker als je die Geister 
bewegt, ist nicht erst in der Gegen- 
wart oder der jüngsten Vergangenheit 
lebendig geworden, sondern er kann 
auf eine Jahrtausende lange Ge- 
schichte zurückblicken. Das was man 
heute gemeinhin unter Sozialismus 
oder Kommunismus versteht, der 
proletarische Sozialismus, ist zwar 
jungen Datums, ist kaum ein Jahr- 
hundert alt. Aber zu allen Zeiten hat 
es Denker gegeben, die, wenn auch 
gefühlmäßig und unklar, der auf Aus- 
beutung und Unterdrückung beru- 
henden Gesellschaft ein neues Kultu- 
rideal gegenüberstellten, die einen 
Zustand herbeisehnten, in dem nicht 
mehr Willkür und Macht, sondern 
Recht und Gerechtigkeit bestimmend 
wären für die Beziehungen von 
Mensch zu Mensch. Alle diese Den- 
ker können sich Sozialisten nennen, 
können darauf Anspruch erheben, als 
Sozialisten anerkannt zu werden; 
denn sie alle weisen in ihrer Zielset- 
zung auf das Ideal des Sozialismus 
hin. Es kann aber nicht wunderneh- 
men, dass über dieses eine, allen so- 
zialistischen Denkern gemeinsame 
Ziel hinaus die Gedanken dieser ver- 
schiedenen Sozialisten in mannigfa- 
cher Weise von einander abweichen. 
Klar und deutlich lassen sich in der 
sozialistischen Geistesweit nament- 
lich zwei Strömungen unterscheiden, 
in die wir die Gesamtheit der soziali- 
stischen Systeme gliedern wollen: 1. 
der utopische oder naturrechtliche 
Sozialismus, auch als "nationaler" 
Sozialismus bezeichnet, und 2. der 
entwicklungsgeschichtliche, mo- 
derne oder wissenschaftliche Sozia- 
lismus: der Marxismus. 


Alle sozialistischen Theorien, alle so- 
zialistischen Denker lassen sich in 
eine dieser beiden Gruppen einord- 
nen. Unsere Aufgabe ist es nun, die 
gemeinsamen Züge und die Unter- 
schiede dieser Spielarten des Sozia- 
lismus festzustellen. Gemeinsam ist 


dem utopistischen mit dem modernen 
Sozialismus: 1. der Gegensatz gegen 
die bestehende Gesellschaftsordnung 
2. das Ziel einer von Ausbeutung und 
Unterdrückung freien Gesellschaft. 
Die Scheidung beginnt bereits, so- 
bald es sich um: 1. eine nähere Kenn- 
zeichnung dieses Zieles handelt. Der 
utopische Sozialismus ergeht sich in 
weitschweifigen Darstellungen des 
"Zukunftsstaates". dessen "vernünf- 
tige" und "gerechte" Einrichtungen 
genau beschrieben werden, als ob sie 
schon verwirklicht wären. Es ist eines 
der Kennzeichen des Utopismus, 
dass seine literarischen Erzeugnisse 
häufig nichts anderes sind als Be- 
schreibungen der sozialen Zustände 
von Ländern, die es in Wirklichkeit 
nicht gibt, die nur in der Phantasie des 
betreffenden Schriftstellers existie- 
ren. Daher auch der aus dem Griechi- 
schen stammende Name "Utopie", 
das heißt Nicht Ort, Nirgendwo. Wie 
dieser ersehnte Zukunftsstaat im Ein- 
zelnen aussieht, darüber gehen die 
Wünsche der Utopisten selbst welt 
auseinander, darüber denkt z.B. Tho- 
mas Morus ganz anders als Fourier. 
Das wesentliche ist an dieser Stelle 
nur, dass die Utopisten auf die genaue 
Ausmalung des künftigen Reiches 
das Hauptgewicht legen. Damit ste- 
hen sie im Gegensatz zu den moder- 
nen Sozialisten: diese haben es im 
Allgemeinen mit Recht abgelehnt zu 
sagen, wie sie sich den Zukunfts- 
staat" im Einzelnen "vorstellen", und 
sich darauf beschränkt. die Vergesell- 
schaftung der Produktionsmittel, die 
Aufhebung der kapitalistischen Ge- 
sellschaft und der Klassengegensätze 
und die Schaffung der gleichen Ent- 
wicklungsmöglichkeiten für alle als 
die Grundlagen der künftigen Gesell- 
schaft aufzuzeigen. 


Dieser Unterschied in der Zielset- 
zung führt uns unmittelbar auf: 2. die 
Verschiedenheit in der Methode, d.h. 
der Begründung der sozialistischen 
Anschauung. Hier liegt rechteigent- 
lich der springende Punkt, der we- 
sentlichste Unterschied zwischen 
utopischen und wissenschaftlichen 
Sozialismus: a) die Utopisten begrün- 
den ihre Forderungen naturrechtlich, 
d.h. sie stellen der bestehenden "un- 
natürlichen" Gesellschaftsordnung 


eine andere, bessere gegenüber, die 
sie für die "natürliche" Ordnung aus- 
geben. Mit anderen Worten: die Uto- 
pisten erheben sittliche Forderungen, 
die sie nicht aus den gegebenen Ver- 
hältnissen, sondern aus ihrer höheren 
Einsicht herleiten. Die Utopisten 
sind Erfinder einer neuen, bisher un- 
bekannten Gesellschaftsordnung. 
Der Utopismus sagt, was "gut" ist 
und daher kommen soll. b) die mo- 
dernen wissenschaftlichen Soziali- 
sten, voran Marx und Engels, leiten 
das sozialistische Ziel historisch aus 
dem bisherigen Verlauf der Ge- 
schichte und der Erkenntnis der ge- 
genwärtigen Verhältnisse her. Es gibt 
für sie keine "natürliche", über Zeit 
und Raum erhabene Ordnung, son- 
dern jeder Epoche ist die ihr eigene 
Ordnung "natürlich", und: "Alles 
was besteht, ist welt, dass es zu- 
grunde geht". Der Marxismus stellt 
keine moralischen Forderungen auf, 
sondern er sagt, was nach wissen- 
schaftlicher Einsicht kommen muss. 
Marx ist kein Erfinder bisher nicht 
existierender Dinge, sondern ein 
Entdecker von Zuständen, die zwar 
bisher unbekannt waren, aber doch 
schon im Keime in der bestehenden 
Gesellschaft schlummerten. Kurz: 
der wissenschaftliche moderne So- 
zialismus sagt, was notwendig ist 
und daher kommen muss und kom- 
men wird. 3. Ein weiterer wesentli- 
cher Unterschied zwischen utopi- 
schen und wissenschaftlichen Sozia- 
lismus liegt in der Taktik, der An- 
schauung über den Weg zum Ziel. 
Dieser Gegensatz ergibt sich mit 
Notwendigkeit aus dem obigen: 


a) Die Utopisten, soweit sie über- 
haupt die Frage nach dem Weg zum 
Ziel aufwerfen (was keineswegs 
durchgehend der Fall ist), wollen den 
Sozialismus sozusagen "machen", 
künstlich herbeiführen. Sie glauben, 
dass es nur des Planes eines klugen 
Kopfes bedürfe, um alle Menschen 
von der Vortrefflichkeit der soziali- 
stischen Ordnung zu überzeugen und 
die Reichen und Großen dieser Welt 
zum freiwilligen Aufgeben ihrer Vor- 
rechte, ja sogar zur Hilfeleistung zu 
bewegen. Als Mittel dazu dient ihnen 
neben der Überredung vor allem das 
soziale Experiment: die Utopisten 


Ankündigung einer Buchveröffentlichung 
Dietmar Lange: Revolution und 
Massenstreik - Berlin im März 1919 


Proletarische Revolutionen in ent- 
wickelten kapitalistischen Industrie- 
gesellschaften, wie sie noch von Karl 
Marx erwartet wurden, scheinen 
heute ein Anachronismus zu sein. 
Gerne wird hier die Russische Revo- 
lution als historischer Gegenbeweis 
angeführt. Dabei lässt sich diese je- 
doch auch als Ausläufer einer ganzen 
Epoche aufsteigender internationaler 
Klassenkämpfe einordnen, die mit 
den Revolutionen im Zuge des Ersten 
Weltkrieges ihren Höhepunkt erreich- 
ten. Friedrich Engels schrieb bereits 
1887 mit Blick auf den drohenden 
Krieg in Europa: "Die Verwüstungen 
des Dreißigjährigen Kriegs zusam- 
mengedrängt in drei bis vier Jahre 
und über den ganzen Kontinent ver- 
breitet; Hungersnot, Seuchen, allge- 
meine, durch akute Not hervorgeru- 
fene Verwilderung der Heere wie der 
Volksmassen; rettungslose Verwir- 
rung unsres künstlichen Getriebs in 
Handel, Industrie und Kredit, endend 
im allgemeinen Bankerott; Zusam- 
menbruch der alten Staaten und ihrer 
traditionellen Staatsweisheit, derart, 
daß die Kronen zu Dutzenden über 
das Straßenpflaster rollen und nie- 
mand sich findet, der sie aufhebt; ab- 
solute Unmöglichkeit, vorherzusehn, 
wie das alles enden und wer als Sie- 
ger aus dem Kampf hervorgehen 
wird; nur ein Resultat absolut sicher: 
die allgemeine Erschöpfung und die 
Herstellung der Bedingungen des 
schließlichen Siegs der Arbeiter- 
klasse." 

In der Tat stellten die Verwerfun- 
gen des Krieges in allen Ländern die 
an ihm teilgenommen hatten, die Be- 
dingungen für vielfältige soziale Un- 


ruhen, Massenstreiks und Revolutio- 
nen her, zeigten aber auch die Gren- 
zen der alten Arbeiterbewegung auf. 
Ein besonders symptomatisches Bei- 
spiel hierfür ist die Revolution von 
1918/19 in Deutschland, eines der am 
stärksten industrialisierten Länder in 
Europa mit der größten sozialisti- 
schen Massenpartei und Gewerk- 
schaftsbewegung. 

Zumeist wird mit Verweis auf die 
anfänglich dominante Position der im 
Krieg kollaborierenden Mehrheitsso- 
zialdemokratie und die schnelle Nie- 
derlage revolutionärer Kräfte im 
"Spartakusaufstand" vom Januar 
1919, ein sozialrevolutionärer oder 
gar "sozialistischer" Charakter der 
Revolution abgesprochen. Bisher we- 
niger beachtet wird dabei jedoch eine 
breite Streikbewegung im Frühjahr 
1919, welche die industriellen Zen- 
tren in Deutschland erschütterte. Ge- 
tragen wurde sie von den im Novem- 
ber 1918 entstandenen Arbeiterräten, 
welche als Organisationsformen pro- 
letarischer Selbstermächtigung revi- 
talisiertt wurden. Erstmals erhielten 
dabei Sozialisierungsforderungen ei- 
nen zentralen Stellenwert in der Be- 
wegung und drückten damit die ei- 
gentliche sozialrevolutionäre Kom- 
ponente der Revolution aus. Einen 
vorläufigen Höhepunkt erreichte die 
Bewegung im Generalstreik vom 
März 1919 in Berlin, der schließlich 
im bis dahin größten Blutbad, durch 
Freikorps und sozialdemokratische 
Führungsebene, ertränkt wurde. 

In "Massenstreik und Schießbe- 
fehl" werden diese Ereignisse in Ber- 
lin vom März 1919 unter Auswertung 
der verfügbaren Quellen rekonstru- 


iert. Dabei geht es vor allem um eine 
Analyse der Streikbewegung auf lo- 
kaler Ebene und ihrer Verknüpfung 
mit der Berliner Rätebewegung seit 
November 1918. Die Hauptthese be- 
steht darin, dass sich in der Streikbe- 
wegung vom Frühjahr 1919 die sozi- 
alrevolutionären Erwartungen der 
Arbeiter und Soldaten vom Novem- 
ber 1918 nun gegen die neuen parla- 
mentarischen Institutionen und die 
alte sozialdemokratische 
Parteiführung ausdrückten. Der poli- 
tische Radikalisierungsprozess voll- 
zog sich allerdings parallel zur Re- 
stauration bürgerlicher und monar- 
chistischer Kräfte in Heer und Ver- 
waltung und traf daher bei seiner 
Eruption auf eine bestens vorberei- 
tete Gegenrevolution. Dennoch be- 
stand, so die These, für einen kurzen 
Zeitraum die Möglichkeit die gegen- 
revolutionäre Entwicklung aufzuhal- 
ten oder wieder in die Richtung einer 
sozialrevolutionären Perspektive zu 
lenken. Die Bedingungen hierfür und 
die Gründe für das Scheitern dieser 
Möglichkeiten sind der Gegenstand 
des Buches. 

Titel: Dietmar Lange, Mas- 
senstreik und Schießbefehl. General- 
streik und Märzkämpfe in Berlin 
1919, Edition Assemblage, Münster 
2012. 

Friedrich Engels, Einleitung zu Sigismund 
Borkheims Broschüre "Zur Erinnerung für die 
deutschen Mordspatrioten. 1806-1807", in: Karl 
Marx; Friedrich Engels, Werke, Band 21, 5. 
Auflg., Berlin 1975, unveränderter Nachdruck 
der 1. Auflage 1962, Berlin/DDR. S. 346-351, 
Zitat S. 351. 
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haben zahlreiche kommunistische 
Gemeinwesen nach ihren Plänen er- 
richtet, um durch die Macht des Bei- 
spiels Anhänger für ihre Ideen zu ge- 
winnen und zugleich den Keim für 
die künftige Gesellschaft zu legen. 
Alle diese Versuchskolonien haben 
sich nicht lange behaupten können 
innerhalb einer ganz anders gearteten 
Welt. Klassenkampf und revolu- 
tionäre Betätigung als Mittel zum 
Ziel lehnen die Utopisten ab: sie stüt- 
zen sich überhaupt nicht auf das Pro- 
letariat als Klasse, sie treten nicht als 
Interessenvertreter der Lohnarbeiter- 
schaft auf, sondern als Vertreter aller 
Armen und Bedrängten. Auch das ist 
erklärlich; denn zu der Zeit, als der 
Utopismus in Blüte stand. gab es 
noch gar keine zum Bewusstsein ih- 
rer selbst gelangte Lohnarbeiter- 
klasse. Das moderne Proletariat 
steckte noch in den Kinderschuhen: 
als es erst zum Klassenbewusstsein 
erwacht war, da war notwendig auch 
die Zeit des unklaren Utopismus vor- 
bei. 


b) Der wissenschaftliche moderne 
Sozialismus will keine künstlichen 
Gebilde schaffen, sondern erwartet 
alles von der notwendigen Entwick- 
lung, die durch menschliches Ein- 
greifen zwar gefördert oder gehemmt 
werden kann. Nicht das "Genie" wird 
die künftige Gesellschaft durch Er- 
findung eines klugen Planes her- 
beiführen: denn es übersteigt die 
Kraft eines einzelnen, der Weltge- 
schichte ohne weiteres die Bahn zu 
weisen. Auch die Hoffnung auf Hilfe 
seitens der Reichen und Mächtigen 
wird als utopistisch abgelehnt; denn 
nie werden sich die herrschenden 
Klassen dazu bequemen, freiwillig 
das Feld zu räumen. Soweit es 
menschlichen Eingreifens bedarf, um 
die kommende Entwicklung zu för- 
dern und Hindernisse aus dem Weg 
zu räumen, erwartet der Sozialismus 
dieses Eingreifen nur von unten her, 
von der unterdrückten Klasse: von 
dem Proletariat. Er appelliert an die 
Proletarier, die sich damals (zurzeit 
von Marx) allmählich von der Bevor- 
mundung durch dass Bürgertum los- 
sagten und nun nicht mehr als unter- 
ste Stufe, als "Anhängsel" dieses 
Bürgertums, sondern als ständige 
Klasse zu fühlen begannen. Das Pro- 
letariat soll durch seinen Klassen- 
kampf (von dem ja bekanntlich die 
Utopisten nichts wissen wollten) 
nicht nur in der kommenden Ent- 
wicklung von sich aus richtungge- 
bend wirken, sondern auch seine 
Klasseninteressen während dieses 
Umbildungsprozesses wahrnehmen. 
Aus dem Gesagten folgt bereits, dass 
der moderne wissenschaftliche So- 
zialismus grundsätzlicher Gegner je- 


des utopistischen Experiments ist; er 
erkennt klar die Unmöglichkeit, in 
einer von Kapitalismus beherrschten 
Umwelt sozialistische Eilande zu 
schaffen, wie er überhaupt in der so- 
zialen Entwicklung nur die Daseins- 
berechtigung des natürlich Geworde- 
nen anerkennt. 

Alles in allem kann man den Unter- 
schied zwischen utopischem und 
wissenschaftlichem Sozialismus da- 
hin zusammenfassen: Die Utopi- 
schen erwünschen und erhoffen das 
Gute und Schöne, Marx erforscht das 
Wirkliche und erkennt das Notwen- 
dige. Aus dem Gesagten ergeben sich 
nun folgende Begriffsbestimmun- 
gen: Unter utopischem Sozialismus 
verstehen wir diejenige Spielart des 
Kommunismus oder Sozialismus, 
die sich in erster Reihe mit der Aus- 
malung eines Zukunftsstaates be- 
schäftigt, ihr Ziel naturrechtlich be- 
gründet und den Weg zu diesem Ziel 
entweder gar nicht oder in wirklich- 
keitsfremder Weise behandelt. Unter 
dem modernen wissenschaftlichen 
Sozialismus oder Kommunismus 
verstehen wir diejenige Art des So- 
zialismus, die unter Verzicht auf die 
nähere Ausmalung des Zukunftsstaa- 
tes ihr Ziel historisch begründet und 
die Entwicklung selbst sowie den 
Klassenkampf des Proletariats als die 
Hebel zur sozialistischen Gesell- 
schaft betrachtet. 

Die bisherige Betrachtung hat uns 
zwei große Gruppen von sozialisti- 
schen Systemen erkennen lassen. 
Der utopische Sozialismus 1st heute 
praktisch überwunden, d.h. es gibt 
keine ernst zu nehmende sozialisti- 
sche Bewegung. die noch heute auf 
den Lehren der Plato, Morus. Fourier 
usw. fußt. Wir wollen aber nicht ver- 
kennen, dass der Utopismus in der 
sozialistischen Geistesgeschichte 
Jahrhunderte hindurch eine große 
und eine - damals - notwendige Auf- 
gabe erfüllt hat: Das Fundament ei- 
ner über Ziel und Weg klaren soziali- 
stischen Bewegung hat er nicht wer- 
den können, wohl aber haben die 
Utopisten durch die sittliche Kraft ih- 
rer Gedanken die Geister erst einmal 
aufgerüttelt. Zudem knüpft der mo- 
derne Sozialismus geistig unmittel- 
bar an sie an, und - auch darüber wol- 
len wir uns klar sein - so mancher 
Gedanke, den Vertreter des utopi- 
schen Sozialismus zum ersten Male 
ausgesprochen haben. ist als unver- 
äußerlicher Besitz in den Ideenansatz 
der modernen Arbeiterbewegung 
übergegangen. 

All das macht es notwendig, dass wir 
nach der zusammenfassenden Kenn- 
zeichnung der Eigenart des Utopis- 
mus auch noch einige der bedeut- 
samsten utopistischen Systeme kurz 
besprechen. 





Schluss von S. 1 
Editorial 


Bourgeoisie vor einem unlösbaren 
Problem: Um die Wirtschaft anzu- 
kurbeln, muss sie sich immer mehr 
verschulden. Um nicht pleite zu ge- 
hen, muss sie die Verschuldung redu- 
zieren. 

Jeder verschuldete Teil der Wirt- 
schaft wirkt wie eine Mine: Hier 
steht eine Bank kurz vor dem Bank- 
rott, dort ist eine Stadt oder ein Be- 
trieb nahezu pleite... und wenn eine 
Mine hochgeht, besteht die Gefahr 
einer Kettenreaktion. 

Heute droht die "Blase der Stu- 
dentenkredite" zu platzen, befürch- 
ten jedenfalls die Finanzexperten. 
Das Studium wird immer kostspieli- 
ger, immer weniger Jugendliche fin- 
den einen Job nach ihrem Studienab- 
schluss. Mit anderen Worten - die 
Studentenkredite werden immer um- 
fangreicher, und das Risiko der Zah- 
lungsunfähigkeit wird immer wahr- 
scheinlicher. Konkret heißt das: 

- Am Ende ihres Studiums 
sind die US-Studenten im Durch- 
schnitt mit 25.000 Dollar pro Kopf 
verschuldet; 

- Die laufenden Studenten- 
kredite übertreffen sogar die Ver- 
braucherkredite in den USA; sie be- 
tragen ca. 904 Milliarden Dollar (und 
haben sich während der letzten fünf 
Jahre praktisch verdoppelt); dies ent- 
spricht ca. sechs Prozent des BIP. 

- Die Arbeitslosigkeit der 
Universitätsabsolventen unter 25 
Jahren liegt über neun Prozent. 

- 14 Prozent der Diplomin- 


haber, die sich verschuldet haben, 
werden drei Jahre nach ihrem Studi- 
enabschluss zahlungsunfähig. 

Dieses Beispiel ist sehr typisch 
dafür, was aus dem Kapitalismus ge- 
worden ist: ein krankes System, das 
seine Zukunft (im wahren Sinne des 
Wortes) nur noch mehr mit Hypothe- 
ken belasten kann. Um zu überleben, 
müssen die Jugendlichen sich heute 
verschulden und die Gehälter von 
morgen, die ihnen nicht ausgezahlt 
werden, "investieren". Es ist kein Zu- 
fall, wenn auf dem Balkan, in Eng- 
land oder in Quebec in den letzten 
beiden Jahren die neue Generation 
mit massiven Protestbewegungen auf 
die Erhöhung der Studiengebühren 
reagiert hat (siehe Artikel auf unserer 
Webseite dazu). Mit Anfang 20 von 
einem Schuldenberg erdrückt zu wer- 
den, um später arbeitslos oder unter- 
bezahlt zu sein - das führt uns die Zu- 
kunftslosigkeit im Kapitalismus vor 
Augen. Die USA sind wie Europa, ja 
die ganze Welt krank. Unter dem Ka- 
pitalismus wird es keine wirkliche 
und dauerhafte Gesundung geben, 
denn dieses Ausbeutungssystem ist 
unheilbar krank. 

Wenn es trotz dieses Artikels im- 
mer noch Leser gibt, die ein wenig 
Hoffnung haben und glauben, dass 
ein "Wirtschaftswunder" noch mög- 
lich ist, so sei ihnen gesagt, dass auch 
der Vatikan in den roten Zahlen 
steckt... 

Pawel, 6. 7. 2012. 


Auf die Entwicklung der Krise in 
Deutschland werden wir auf unseerer 
Webseite zurückkommen. 
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Vom Klassencharakter des psychischen Elends/2 


Wir veröffentlichen nachfolgend 
den zweitenn Teil eines Beitrags, 
den wir von Genossen Riga erhalten 
haben. Wie bedanken uns für die 
Zusendung des Beitrags und möch- 
ten unsere LeserInnen zu Reaktio- 
nen hierzu ermuntern. Der erste Teil 
wurde in Weltrevolution 172 veröf- 
fentlicht. Die IKS 


Berechnungen 


Das Bundesministerium für Ge- 
sundheit vermeldete im ersten Halb- 
jahr 2009, nach Ausrufung der Fi- 
nanzkrise, euphorisch einen histori- 
schen Rekordtiefstand der offiziellen 
Krankenstand-Statistik seit ihrer Ein- 
führung im Jahr 1970. 

Besagte Statistik wurde einge- 
führt in einer Zeit, in der die Arbeits- 
moral in den Industriegesellschaften 
einen bemerkenswerten Zerfallspro- 
zess durchleben musste. Rebellische 
(in erster Linie) jugendliche Proleta- 
risierte denunzierten seinerzeit den 
kapitalistischen Arbeitsalltag in ihren 
Debatten und Aktionen offen als Zu- 
mutung. Als vergeblichen Kraftauf- 
wand, verschwendete und enteignete 
Lebenszeit. "Wer will noch arbei- 
ten?" So oder ähnlich titelten News- 
week, Times, Spiegel, Zeit und di- 
verse andere Meinungsmacher in den 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts. 
Dieser weltweite politische Auf- 
bruch, der vor keinem Thema Halt zu 
machen schien und nicht zuletzt auch 
die psychische Verelendung im Kapi- 
talismus thematisierte, lässt sich 
kaum erschließen, wenn die dem zu- 
grundeliegende Dynamik aus mas- 
senhaft wahrgenommener Entfrem- 
dung im Arbeitsalltag nicht zur 
Kenntnis genommen wird. Ein Text 
wie "Das Recht auf Faulheit" (Paul 
Lafarge) wurde in dieser Zeit, bei- 
nahe Hundert Jahre nach seiner Er- 
sterscheinung, einer der weitverbrei- 
testen innerhalb der rebellischen Ju- 
gend Europas. "Ne travaillez jamais" 
(arbeitet nie) wurde zu einer der zen- 
tralen Losungen im Kampf gegen die 
"kapitalistische Zwangsarbeit" 
während des Pariser Mai ‘68. "Die 
Kämpfe in ihren unterschiedlichen 
Formen liefen in einem einzigen 
Punkt zusammen, und dieser Punkt 
war die Wiederaneignung der Zeit." 
Eine dieser vielen Widerstandsfor- 
men, die den Zweck der unmittelba- 
ren "Wiederaneignung der Zeit" 
dienten, kam zweifellos darin zum 
Ausdruck, dass das "Blaumachen" 
unter den jungen Rebellen umso 
mehr um sich griff, je mehr das als 
Schuldgefühl verinnerlichte Pflicht- 
bewusstsein gegenüber den Käufern 
ihrer Arbeitskraft vor ihrem neuen 
Selbstbewusstsein zurückwich. Das 
"Blaumachen" war und ist nichts an- 
deres als die (individuelle) Weige- 
rung, sich durch entfremdete Arbeit 
(psychisch) krank machen zu lassen. 
Und die "Blaumacher" wussten das 
seinerzeit! 

Dieses den Sachzwängen des Ka- 
pitals zweifellos entgegenlaufende 
Verhalten musste vom Staat erfasst 
werden, um dem Spuk angemessen 
begegnen zu können. In der bürgerli- 
chen Sozialwissenschaft erschöpft 
sich das Erfassen eines gesellschaftli- 
chen Phänomens oftmals im Erstel- 
len einer Statistik. Hier meldet sich 
die Krämerlogik, die vor allem eines, 
nämlich eine Berechnungsgrundlage 
braucht. Vor diesem Hintergrund 
wurde schließlich 1970 das Erstellen 
einer jährlichen Krankenstand-Stati- 
stik in Auftrag gegeben. 

Dies und die darauf folgenden 
moralischen Kampagnen der bürger- 
lichen Medien gegen den Verfall der 
Arbeitsmoral insbesondere der Ju- 
gend brachten indes kaum den er- 
hofften Erfolg. Der Krankenstand, 
also der Arbeitsausfall durch Krank- 
meldungen, stieg zum Leidwesen der 
Herrschenden vorerst noch ständig 
weiter an. Nicht die Klagen der bür- 
gerlichen Medien gegen die schwin- 
dende Arbeitsmoral, sondern die stei- 
gende Arbeitslosigkeit wirkte sich 
schließlich zugunsten wieder sinken- 
der Arbeitsausfälle auf Grund von 
Krankheit (bzw. Krankheitsvorbeu- 
gung) aus. Während sich die Zahl der 
Erwerbslosen zwischen 1975 und 
1995 in etwa verzehnfachte, sank die 


Zahl der krankheitsbedingten Ar- 
beitsausfälle in den Betrieben in die- 
sem Zeitraum kontinuierlich, um sich 
während der 80er Jahre - beinahe ana- 
log zu den Arbeitslosenstatistiken - 
allmählich auf einen Durchschnitts- 
wert einzupendeln. Die Bourgeoisie 
glaubte, dank ihrer Techniken zur Ab- 
wälzung der Krise auf die Lohnab- 
hängigen endlich wieder eine einiger- 
maßen verlässliche Berechnungs- 
grundlage für ihr "Humankapital" in 
der Hand zu haben. Die Angst der 
Lohnabhängigen vor dem Erwerbs- 
verlust sowie ihre zunehmende Ver- 
einzelung nach dem allgemeinen 
Rückfluss der Klassenkämpfe und Ju- 
gendrevolten führten die Klasse auch 
zurück in die Vernachlässigung ihrer 
vitalen Interessen. Wozu zweifellos 
auch der Erhalt der Gesundheit 
gehört. 

Ab 2005, etwa zeitgleich mit der 
Einführung der Hartz-Gesetze und 
der ersten Phase des Umbaus im Ge- 
sundheitssystem zum Nachteil der 
abhängig Beschäftigten unter Rot- 
Grün, sanken die krankheitsbeding- 
ten Arbeitsausfälle nochmals erheb- 
lich, um dann im ersten Quartal 2009, 
kurz nach der öffentliche Bekannt- 
gabe der Finanzkrise, auf den vom 
Statistischen-Bundesamt so betitelten 
"historischen Tiefstand" zu fallen. 
Die Bourgeoisie ließ es sich nicht 
nehmen, diese für sie so erfreuliche 
Nachricht durch ihre Medien lauthals 
hinausposaunen zu lassen. 

Die Krankenkassen hielten jedoch 
schon bald besorgt dagegen. So wus- 
sten die Betriebskrankenkassen 
(BKK) ab Mitte Dezember 2009 zu 
berichten, dass die krankheitsbeding- 
ten Fehlzeiten "trotz Wirtschafts- 
krise" (sic!) wieder kontinuierlich an- 
steigen würden. Von Januar bis Okto- 
ber 2009 habe der Krankenstand bei 
4,0 Prozent gelegen - im Vorjahres- 
zeitraum seien es 3,8 Prozent gewe- 
sen. Ebenso die AOK: Die bei den 
Ortskrankenkassen versicherten Ar- 
beitnehmer waren im zweiten Quartal 
2009 im Durchschnitt an 17 Kalen- 
dertagen krankgeschrieben. Im Jahr 
zuvor waren es noch 16,3 Tage gewe- 
sen. Demnach stieg die Zahl der 
krankheitsbedingten Ausfalltage um 
3,2 Prozent und ist seither weiter stei- 
gend. Das hatte u.a. zur Folge, dass 
der Druck des Kapitals auf die politi- 
sche Kaste weiter anstieg, so dass 
diese bis auf weiteres aufgefordert 
bleibt, das "Gesundheitssystem" an 
die aktuellen Bedürfnisse des Kapi- 
tals anzupassen. 

Verantwortlich für den steigenden 
Krankenstand seien laut AOK, bei der 
immerhin 9,7 Millionen Arbeitneh- 
mer versichert sind, vor allem die 
"Zunahme psychischer Erkrankun- 
gen". Die Fehlzeiten aufgrund psy- 
chischer Erkrankungen seien in den 
letzten 15 Jahren um stattliche 80% 
angestiegen. Im Vergleich zu anderen 
Erkrankungen sind psychische Er- 
krankungen zudem in der Regel mit 
langen Arbeitsausfällen verbunden. 
Letzteres bestätigen alle Krankenkas- 
sen. Ein Bericht der "International 
Labour Organisation" (ILO), einer 
Organisation, die sich mit Arbeitsbe- 
dingungen weltweit auseinandersetzt 
und den Vereinten Nationen unter- 
stellt ist, fasst verschiedene Untersu- 
chungen zum Zustand der psychi- 
schen Gesundheit am Arbeitsplatz zu- 
sammen, die in Deutschland, Finn- 
land, Großbritannien, Polen und den 
USA durchgeführt wurden. In diesen 
Ländern habe demnach die Belastung 
durch Stress sowie das Auftreten von 
Depressionen deutlich zugenommen. 
Jeder zehnte Arbeitnehmer sei bereits 
davon betroffen. Nach dem Herzin- 
farkt, so die ILO, ist Depression mitt- 
lerweile zur weltweit zweithäufigsten 
Krankheit unter denen geworden, die 
zur vollständigen Arbeitsunfähigkeit 
führen können. In Deutschland gehen 
die zuvor an erster Stelle rangieren- 
den arbeitsbedingten Erkrankungen 
durch Unfälle oder Umweltbelastun- 
gen (Lärm, extreme Temperaturen 
usw.) in erheblichem Maße zurück, 
während Arbeitsausfälle in Folge von 
Überbelastung, Zeitdruck, Stress auf- 
grund allgemeiner Personalpolitik 
fast ebenso zunehmen. Vor allem die 
zunehmend geforderte Flexibilität 
führe, laut einer Studie von Betrieb- 
särzten, wegen der "Ergebnisorientie- 


rung", also der Orientierung auf kurz- 
fristige Profitmaximierung, des "Ver- 
schwimmens der Grenze zwischen 
Arbeit und Privatleben", der allge- 
meinen "Überbelastung durch Mehr- 
arbeit" sowie der "Unvorhersehbar- 
keit" der Arbeitsanforderungen zu 
psychischen Belastungen. Deutsche 
Betriebsärzte warnen daher ebenfalls 
vor einer weiter ansteigenden Zahl 
psychischer Erkrankungen im Ar- 
beitsalltag: "Der Strukturwandel in 
der Arbeitswelt hat dazu geführt, dass 
heute in vielen Betrieben Zeitdruck, 
Zwang zu schnellen Entscheidungen 
und zwischenmenschliche Probleme 
wesentliche Belastungsschwer- 
punkte darstellen." So der Präsident 
des Verbandes Deutscher Betriebs - 
und Werksärzte, Wolfgang Panter, 
auf einer Tagung in Lübeck. Dies 
führe zunehmend zu arbeitsbeding- 
ten psychischen und psychosomati- 
schen Erkrankungen. Darunter fallen 
neben den offensichtlichen Sympto- 
men psychischer Belastung auch di- 
verse Hautkrankheiten sowie diverse 
Erkrankungen innerer Organe, die in 
besonderem Maße als stressanfällig 
gelten (Magen, Nieren, Herz etc.). 
Die Betriebsärztevereinigung sieht 
aufgrund ihrer Recherchen "besonde- 
ren Handlungsbedarf in der Zeitar- 
beitsbranche", so der Arbeitsmedizi- 
ner, denn dort sei die Gefährdung 
durch psychische Belastungen be- 
sonders hoch. Zugleich umfasst die 
Zeitarbeitsbranche immer mehr Be- 
rufe und dehnt sich dank der Hartz- 
Gesetze unaufhörlich weiter aus. Wie 
kürzlich der Öffentlichkeit bekannt 
wurde, sind bereits mehr als 8 Millio- 
nen Lohnabhängige in Deutschland 
in Zeitarbeitsfirmen oder in anderen 
prekären Arbeitsverhältnissen einge- 
bunden. 

"Stress, mangelnde Unterstützung 
durch Kollegen und Vorgesetzte, we- 
nig Anerkennung und Wertschät- 
zung, hohe Leistungsbereitschaft, 
Verantwortungsübernahme und 
starke Identifizierung mit dem Be- 
trieb", so die 0.8. ILO-Studie aus dem 
Jahre 2010 weiter, führe "zum wach- 
senden Problem des Burnouts", der 
mittlerweile in allen Berufen auf- 
trete. Als Folge des Burnouts kommt 
es vielfach zu Depressionen, unter 
der laut ILO mindestens 6% aller 
deutschen Arbeitnehmer leiden - also 
zwischen zwei und drei Millionen. 
Die ILO weiter: "Depressionen treten 
heute in Deutschland zehnmal häufi- 
ger auf als noch vor 40 Jahren" 
(...also während der Zeit der Revol- 
ten!). Zudem sind die davon Betrof- 
fenen immer jünger! Eine Firma, die 
mehr als 1000 Angestellte hat, könne 
laut ILO davon ausgehen, dass 200 
bis 300 von ihnen jährlich Depressio- 
nen, Angstkrankheiten oder andere 
psychisch bedingte Krankheiten er- 
leiden. Der ILO-Bericht geht weiter 
davon aus, dass derzeit 20% aller ar- 
beitenden Menschen weltweit psy- 
chisch erkrankt sind und dass in 
Bälde über 300 Millionen Menschen 
an Depressionen leiden werden. Jetzt 
schon würden aufgrund von Depres- 
sionen jährlich weltweit ca. 800.000 
Menschen Suizid begehen. Depres- 
sionen und Angststörungen sind zu- 
sammengenommen, nach Angaben 
des Bundesverbandes der Betriebs- 
krankenkassen, mittlerweile die 
vierthäufigste Krankheit am Arbeits- 
platz und zugleich der Hauptgrund 
für vorzeitiges Ausscheiden aus dem 
Beruf geworden. Auch seitens der 
Rentenversicherungsträger wird dar- 
auf verwiesen, dass bereits ein Drittel 
aller Rentenanträge, die vor Eintritt 
in das reguläre Rentenalter gestellt 
werden, wegen Berufsunfähigkeit 
aufgrund von psychischen Erkran- 
kungen genehmigt werden müssen. 
Damit werden die Studien der Kran- 
kenkassen und der ILO nochmals un- 
terstrichen. 

Die BKK beklagt des Weiteren 
eine besondere Gefährdung speziel- 
ler Personengruppen: "Arbeitslose 
weisen die steilsten Steigerungsraten 
bei psychischen Krankheiten auf: Sie 
haben im Vergleich zu den Beschäf- 
tigten fast viermal so lange Krank- 
heitszeiten durch seelische Leiden; 
allein in den letzten drei Jahren ver- 
doppelten sich ihre psychisch verur- 
sachten Krankheitstage. Bei beschäf- 
tigten Frauen sind Telefonistinnen, 


Krankenpflegerinnen und Sozialar- 
beiterinnen, bei den Männern Schie- 
nenfahrzeugführer und Fahrbetriebs- 
regler wie auch Krankenpfleger be- 
sonders betroffen." In einigen Bran- 
chen sind psychisch bedingte Krank- 
heiten dramatisch im Vormarsch. So 
vor allem in sog. helfenden und pfle- 
genden Berufen (Pflegepersonal, So- 
zialarbeit usw.). Das macht deutlich, 
wie nahe diese Kollegen und Kolle- 
ginnen dem Schicksal ihrer Klienten 
sind. Es führt jedoch nur selten dazu, 
dass die künstliche Trennung zwi- 
schen ihnen - professionelle Distanz" 
genannt- überwunden werden kann. 
Der Anteil der betroffenen Frauen in 
diesen Berufsgruppen liegt übrigens 
bei deutlich mehr als 60%. 

Durchschnittlich fallen die Kolle- 
ginnen aus helfenden und pflegenden 
Berufen mittlerweile mehr als drei- 
mal so oft aus dem Arbeitsprozess aus 
als aufgrund anderer Krankheiten. In- 
nerhalb dieser Berufsgruppen rangie- 
ren die Arbeitsausfälle wegen psychi- 
scher Belastungen deshalb unbestrit- 
ten auf Platz 1 der Krankenstand-Sta- 
tistik. Als Gründe werden von den 
Betroffenen selbst meistens ein ver- 
giftetes Betriebsklima, erhöhter Lei- 
stungsdruck, die Vermischung von 
Privat- und Berufsleben mit ständiger 
Erreichbarkeit (durch die neuen Me- 
dien) und Rufbereitschaft angegeben. 
Hinzu kommt eine krisenbedingte zu- 
nehmende Angst um den Arbeits- 
platz. Alle Studien gehen deshalb 
auch von einer mehr oder minder ho- 
hen Dunkelziffer an psychischen Er- 
krankungen aus. 

Demnach wäre der statistisch 
wahrscheinlichste Fall einer psychi- 
schen Erkrankung derzeit: die de- 
pressive, erwerbstätige, alleinste- 
hende Frau (Mutter), die über eine 
Zeitarbeitsfirma in der Pflegebranche 
beschäftig ist. 

Der Sprecher des psychologi- 
schen Dienstes der DAK, Frank Mei- 
ners, redet ebenfalls deutlich von 
"Job-Angst, Arbeitsverdichtung und 
wachsenden Konkurrenzdruck", 
worauf die Versicherten offenbar im- 
mer mehr mit psychischen Erkran- 
kungen reagieren. Psychische Krank- 
heiten sind laut DAK besonders in 
den Metropolen auf dem Vormarsch. 
Dabei seien in den vergangenen Jah- 
ren Berlin und Hamburg Spitzenrei- 
ter gewesen. Der DAK-Gesundheits- 
report ergab zudem, dass auch ihre 
Versicherte aus dem Bereich Gesund- 
heitswesen aufgrund psychischer 
Krankheiten mit 210 Fehltagen pro 
100 Versicherte vorne liegen. "Als 
Folge der Krise sei eine weitere Zu- 
nahme der psychischen Erkrankun- 
gen zu erwarten", so auch Matt Mui- 
jen vom Europa-Büro der Weltge- 
sundheitsorganisation (WHO). Zahl- 
reiche Studien belegen laut Muijjen, 
dass ein Zusammenhang zwischen 
"ökonomischer Krise und einer epi- 
demischen Verbreitung" psychischer 
Erkrankungen statistisch nachweis- 
bar sei. Und nach einer Studie des 
"Aktionsbündnisses Seelische Ge- 
sundheit/Indigo" können zwei Drittel 
der psychisch Erkrankten langfristig 
nicht mehr am Arbeitsmarkt Fuß fas- 
sen. Von den Menschen mit schweren 
Depressionen sei nur noch jeder 
Zehnte im ersten Arbeitsmarkt be- 
schäftigt. Noch dramatischer wird 
allgemein der soziale Abstieg für 
Menschen mit psychotischen Episo- 
den eingeschätzt. 

Die begründete, existenzielle 
Angst vor einem krisenbedingten 
Verlust des Arbeitsplatzes, die in al- 
len o. g. Studien als häufige Bedin- 
gung für eine psychische Erkrankung 
dargestellt wird, führt durch das Aus- 
leben dieser Angst (Symptombil- 
dung) bei manchem schließlich zum 
tatsächlichen Verlust des Arbeitsplat- 
zes. Dieser Vorgang wird von einigen 
Psychologen dann als Prozess einer 
"self-fulfilling prophecy" mystifiziert 
- sprich: Einkommensverlust auf- 
grund von negativen Gedanken. Ein 
blanker Zynismus, der die Ursachen 
von psychischen Leiden bloß im "In- 
nenleben" der betroffenen Individuen 
selbst vermuten kann und will und sie 
deshalb pseudowissenschaftlich ver- 
klären muss. 

Mit der Zunahme an psychischen 
Erkrankungen geht, wie kaum anders 
zu erwarten, zugleich ein weltweiter 
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Aufschwung in der Pharmaindustrie 
einher. Laut der internationalen 
Markforschungsorganisation "IMS- 
Health" "...ist der Umsatz der Arz- 
neimittel gegen psychische Krank- 
heiten und Beschwerden weiterhin 
steigend. Antipsychotika (Neurolep- 
tika) und Antidepressiva kommen zu- 
sammen bereits auf einen Weltmark- 
tanteil von über 6%." Das bedeutet 
derzeit immerhin einen durchschnitt- 
lichen Jahresumsatz von ca. 40 Milli- 
arden €. Bereits im 4. Quartal des Kri- 
senjahres 2008 berichtet die BKK 
dementsprechend: "Allein in den 
letzten drei Jahren (ab 2005 - Ein- 
führung der Hartz-Gesetze) haben 
sich die Verordnungen von Psycho- 
pharmaka für Beschäftigte wie Ar- 
beitslose etwa verdoppelt." 

Mit dem Milliardengewinn der 
Pharmaindustrie geht eine weitere 
Milliardenverschuldung des staatli- 
chen "Gesundheitssystems" einher. 
So gesehen, bezahlen die noch "ge- 
sunden" Arbeitnehmer für den Profit 
der Pharmaindustrie, um sich dann im 
eigenen Krankheitsfall mit immer mi- 
serabler organisierter Versorgung ab- 
finden zu müssen. Laut Berechnun- 
gen des Statistischen Bundesamts lie- 
gen die "Krankheitskosten durch psy- 
chische Störungen" bei mittlerweile 
mehr als 30 Milliarden € jährlich. 
Eine Kostensteigerung von mehr als 
30% (seit Hartz). Hieran ist auch ab- 
zulesen, warum der Umbau des Ge- 
sundheitssystems, wie kaum ein an- 
deres Projekt der politischen Kaste, 
begleitet ist von Widersprüchen, Par- 
teirivalitäten, Verzögerungstaktiken 
und Skandalen. Hier wird die Riva- 
lität zwischen unterschiedlichen Ka- 
pitalfraktionen offen ausgetragen, 
und es wird allzu deutlich, welche der 
parlamentarischen Parteien jeweils 
welche Kapitalfraktion vertritt bzw. 
sich von deren Lobby schmieren 
lässt. 

Das Dilemma mit der Krankheit 
besteht für die Herrschenden vor al- 
lem in der Tatsache, dass sie die an 
ihren Arbeits- und Lebensbedingun- 
gen Erkrankten alimentieren lassen 
müssen, anstatt sich durch die Verfü- 
gungsgewalt über deren Arbeitskraft 
und Lebenzzeit alimentieren zu las- 
sen. Wie kaum anders zu erwarten, 
wird deshalb jeder in dieser Bezie- 
hung zustande kommende "Kompro- 
miss" beim Umbau des Gesundheits- 
systems nie etwas anderes sein kön- 
nen als eine weitere Abwälzungstech- 
nik der anfallenden Kosten auf die 
Erkrankten sowie auf die noch "ge- 
sunden" Lohnabhängigen. Derart gibt 
die Krise des "Gesundheitssystems" 
ein gutes Bild ab von der allgemeinen 
ökonomischen und politischen Krise 
des Kapitals. Die Herrschenden eini- 
gen sich darauf, die Krise abzuwäl- 
zen, was letztlich immer nur ein Auf- 
schub und keine Überwindung der 
Krise sein kann. Dieser Aufschub 
produziert folglich zugleich die näch- 
ste, gewaltigere Krise. Gesellschaft- 
lich und also auch bei den Individuen. 

Die von Psychiatern gerne als 
"vulnerabel" bezeichneten, psychisch 
erkrankten Menschen, diejenigen 
also, die diesen Abwälzungsprozess 
(unbewusst, weil vereinzelt) wahr- 
nehmen, bevor die breite Masse der 
Betroffenen das kann, werden unter 
diesen Bedingungen zu Symptomträ- 
gern eines kranken Systems. Die ob- 
jektive Krise des ökonomischen Sy- 
stems drückt sich bei den Individuen 
als psychische Krise vereinzelter 
Subjekte aus. Diese verweigern sich 
durch Erkrankung den Anforderun- 
gen an das "Humankapital" - und da- 
mit leider auch an sich selbst. Sie wir- 
ken eben dadurch als Subjekt, in dem 
sie versuchen, sich dem Zugriff durch 
das Kapital zu entziehen. Wenngleich 
oftmals unbewusst und daher mit der 
falschen Begründung versehen, so 
doch meistens aus dem richtigen 
Grund. In ihrer Vereinzelung leider 
vergeblich und meistens mit verhee- 
renden Folgen für sich selbst. Auch 
dafür steht der tragische Tod von 
Andrea H. 

Zweck der Erstellung von Statisti- 
ken ist es, Vergleiche zu ziehen. Im 
Falle von Krankenstandstatistiken u. 
a. auch den Vergleich zwischen 
pflichtversicherten und privatversi- 
cherten Patienten. Also zwischen 
eher wohlhabenden Erkrankten und 
solchen die nur über ein geringes Ein- 
kommen verfügen. Es würde nicht 
mit rechten Dingen zugehen, wenn 
das Ergebnis eines solchen Vergleichs 
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nicht darin bestünde, dass im Durch- 
schnitt Erstere seltener erkranken und 
schneller genesen als Letztere. Die 
Aussagen der diversen o. g. Statisti- 
ken lassen daran auch keinen Zweifel 
aufkommen. Krankheit, insbesondere 
psychische Krankheit, ist mithin im 
Kapitalismus in mehrfacher Hinsicht 
mit einem Klassencharakter belegt. 
Ebenso deren Behandlung und somit 
auch die Genesungsaussichten der 
Betroffenen. Das liegt nicht bloß an 
dem, was augenscheinlich ist, näm- 
lich die Möglichkeit einer besseren 
Versorgung und die allgemein günsti- 
geren Lebensumstände, welche wohl- 
habende Patienten den Armen in der 
Gesellschaft voraushaben, sondern 
auch an dem weniger sichtbaren sub- 
jektiven Zugang vieler armer Patien- 
ten zur "ihrer" Krankheit. 

Lohnabhängige bekommen 
Krankheit vom Arzt bescheinigt als 
(diagnostisch belegte) Arbeitsun- 
fähigkeit. Indes ist hinreichend be- 
kannt, dass Ärzte sich immer schwe- 
rer damit tun, den Pflichtversicherten 
ihre Arbeitsunfähigkeit zu bestätigen. 
Auch über diese Tatsache gibt die of- 
fizielle Krankenstand-Statistik Aus- 
kunft. Das hängt u. a. damit zusam- 
men, dass die den Kassen verpflichte- 
ten Ärzte von seiten ihrer Brötchen- 
geber in den letzten Jahren immer 
mehr Druck und finanzielle Ein- 
schränkungen ihrer Behandlungs- 
möglichkeiten erfahren mussten. Die 
Abwälzungstechnik der Bourgeoisie 
besteht hier, wie auch sonst oftüblich, 
zunächst im Druck auf das Kleinbür- 
gertum (die in diesem Fall als nieder- 
gelassene Arzte und Apotheker in Er- 
scheinung treten), die diesen Druck 
dann wiederum an die Betroffenen 
aus den sog. unteren gesellschaftli- 
chen Schichten weiterleiten. In Bezug 
auf psychische Krankheiten kommt 
hinzu, dass Arzte daran ohnehin nicht 
gerade viel verdienen können. Sie 
können z.B. bei offensichtlich psy- 
chisch bedingten Erkrankungen kei- 
nen Einsatz von aufwendigen techni- 
schen Apparaten abrechnen, haben 
selten Laboruntersuchungen zu lei- 
sten und das Verordnen von Medika- 
menten für Menschen mit geringem 
Einkommen ist nach den neuen Be- 
stimmungen auch nicht mehr beson- 
ders erschwinglich für die Arzte. 
Wohl aber weiterhin für die Pharma- 
industrie! Die ambulante Behandlung 
psychisch Kranker ist zudem fast 
vollständig in die Hände von im Ver- 
gleich mit den Medizinern geringer 
besoldeten Psychologen übergegan- 
gen, die den niedergelassenen Ärzten 
(hier Psychiatern und Neurologen) 
deshalb als Konkurrenten gegenüber- 
stehen und die ihrerseits wieder von 
den Kassen angehalten werden, ein 
bestimmtes Stundenkontingent für 
die Behandlung nicht zu überschrei- 
ten. Auf bedürftige Lohnabhängige in 
den Metropolen kommt zudem mitt- 
lerweile eine durchschnittliche War- 
tezeit von 6 Monaten und mehr für 
eine ambulante psychotherapeutische 
Behandlung zu. 

Zu diesen allgemeinen Erschwer- 
nissen, die in der Struktur des "Ge- 
sundheitssystems" ihre unmittelbare 
Ursache haben, kommt hinzu, dass 
die große Mehrheit der lohnabhängi- 
gen Patienten die ideologischen Bot- 
schaften dieses Systems weitestge- 
hend verinnerlicht und in allgemeine 
Verhaltensrituale umgesetzt hat: Sie 
gehen in der Regel eben nicht dann 
zum Arzt, wenn sie sich als krank 
empfinden, sich nicht wohl fühlen, 
sondern erst dann, wenn sie nicht 
mehr in der Lage sind, arbeiten zu ge- 
hen! Dieses Verhaltensmuster setzt 
sich in der Regel selbst dann noch 
fort, wenn die Betroffenen überhaupt 
keinen Arbeitsplatz mehr haben. 
Krankheiten werden in den Schichten 
mit niedrigen Einkommen daher 
meist viel zu spät erkannt und behan- 
delt. Was die Genesung zusätzlich er- 
schwert. Als Erklärung für die Arzte- 
schaft dient dann die als selbstver- 
ständlich vorausgesetzte "Bildungs- 
ferne" der unteren Gesell- 
schaftschichten, um diese dann mit 
oberflächlichen Aufklärungsbro- 
schüren, vulgärer Psychomagazine 
und sinnentleerter Lebensberatungs- 
literatur zu überschwemmen. 

Im Falle einer psychischen Er- 
krankung, die ohnehin meist sehr spät 
als solche von den Betroffenen wahr- 


genommen wird und zudem nach wie 
vor äußerst schambesetzt ist, nimmt 
die Wechselwirkung zwischen zu- 
nehmendem Mangel an Versorgungs- 
angeboten und dem an seine Funk- 
tion für das Kapital gebundenen 
Empfinden und Bewusstsein der be- 
troffenen Lohnabhängigen mittler- 
weile die verheerenden Ausmaße an, 
die in der Krankenstand-Statistik zu- 
nehmend als negative Bilanz auftau- 
chen. 

Nach der Psychologisierung des 
Alltags, vermittelt und potenziert 
durch Werbung und Ratgeber-Litera- 
tur, welche die Psychologie in den 
letzten Jahrzehnten umfangreich und 
nachhaltig vulgarisiert haben und 
diese mittlerweile als eine Art 
"Volksreligion" präsentieren, folgt 
nun die zunehmende Psychiatrisie- 
rung ihrer Konsumenten. Die als 
Fluchtversuch aus der eigenen Ent- 
fremdung angelegte psychische 
Krise wird in dem Moment, wenn die 
persönliche mit einer gesellschaftli- 
chen Krise zusammenfällt, zur Falle, 
in der die Individuen in zunehmende 
soziale Isolation geraten. Der ökono- 
mische und soziale Abstieg wird un- 
ter dieser Voraussetzung für die mei- 
sten Betroffenen unausweichlich. 


Ausbreitun 

Jeder Wahn ist ansteckend bzw. 
sozial übertragbar. Über die Übertra- 
gungswege weiß die psychologische 
und psychiatrische Zunft allerdings 
nicht sehr viel zu sagen. Jedenfalls 
nicht genug, um verständlich zu ma- 
chen, warum der Wahn hier ausbricht 
und dort nicht. Oder besser, warum er 
hier auf unerwünschte und dort auf 
angepasste Art ausbricht. Man kann 
jedoch davon ausgehen, dass sich 
hinter jedem Wahn, jeder Verwirrung 
und jedweden psychischem Elend je- 
weils zwischenmenschliche Ereig- 
nisse verbergen. Frei nach Marx wäre 
der Wahn, als grundsätzliche Mög- 
lichkeit menschlicher Tätigkeit ver- 
standen, nicht ein dem einzelnen In- 
dividuum innerwohnendes Abstrak- 
tum, sondern in seiner Wirklichkeit 
nur als ein verinnerlichtes Ensemble 
gesellschaftlicher Verhältnisse zu be- 
greifen. Im gegenwärtigen kulturel- 
len und politischen Umgang mit dem 
Wahn und allem, was sonst als "psy- 
chische Störung" wahrgenommen 
wird, zeigt sich das Elend menschli- 
cher Beziehungen und Verhältnisse 
im Kapitalismus und der verzweifelte 
Versuch von Individuen, diesem 
Elend von Episode zu Episode auszu- 
weichen. Und es gibt jede Menge 
gute Gründe und jede Menge Mög- 
lichkeiten für das Individuum, sich 
der Weltfremdheit hinzugeben. 

Als Erscheinung/Symptom unbe- 
friedigender, dem menschlichem Be- 
gehren entgegenwirkender Bezie- 
hungen und Verhältnisse müsste je- 
der Ausdruck psychischem Elends 
aus all den genannten Gründen zum 
Untersuchungsgegenstand einer die 
Psychologie ergänzenden, kritischen 
Anthropologie, einer Kulturkritik 
und, last but not least, einer Kritik 
der politischen Ökonomie werden, 
um einem Verständnis vom Leid der 
Betroffenen sowie der zunehmenden 
Ausdehnung des psychischen Elends 
wenigstens ansatzweise näher kom- 
men zu können. 

Bei allen Erscheinungsformen, ob 
als Depression, Manie, Paranoia, Au- 
tismus... handelt es sich lediglich um 
den krisenhaft auf die Spitze getrie- 
benen Widerspruch zwischen Emp- 
findungen und Gedanken, der seinem 
(anthropologischem) Möglichkeiten 
nach allen Menschen gemein ist und 
aus den Antagonismen des ihren Be- 
ziehungen zueinander determinieren- 
den, krisenhaften Gesellschaftssy- 
stems entspringt. Krisen, die die 
Gemüter zum Außersten treiben, 
markieren die Geschichte der 
Menschheit ebenso wie die Ge- 
schichten der einzelnen Individuen. 
Aber "die Geschichte selbst ist ein 
wirklicher Teil der Naturgeschichte, 
des Werdens der Natur zum Men- 
schen... Die in der menschlichen Ge- 
schichte - dem Entstehungsakt der 
menschlichen Gesellschaft - wer- 
dende Natur ist die wirkliche Natur 
des Menschen, darum die Natur, wie 
sie durch die Industrie, wenn auch in 
entfremdeter Gestalt wird, die wahre 
anthropologische Natur ist." 

Das psychische Elend, was dem- 
nach weniger ein Elend der Psyche, 
des psychischen Apparates, wie 
Freud sich ausdrückt, ist, als viel- 


mehr das Elend einer durch und durch 
warenförmigen Gesellschaft, wird 
von uns allen geteilt. Wir verstehen es 
jedoch, ganz diesem Verhältnis ent- 
sprechend, alle Anteile des Gemein- 
wesens unterschiedlich und in Kon- 
kurrenz zueinander zu verteilen, bis 
schließlich dieses ebenso verteilte 
psychische Elend uns selbst vonein- 
ander trennt. Je mehr die Beschleuni- 
gung der Produktivität die Teilung 
der Arbeit (= die Proletarisierung der 
Welt) vorantreibt, desto mehr ent- 
fremdet sich der Mensch als bloße 
Abteilung von dieser Welt und damit 
von sich selbst. So ist die Entfrem- 
dung uns zur Natur geworden. Und 
genau das sehen wir im Spiegel in der 
Hand des Narren: Das eigene 
Fremde. Die Weltfremdheit des Nar- 
ren ist aber zugleich auch seine ei- 
gene Selbstfremdheit. Der Narr wirkt 
deshalb paradox, weil die Wirklich- 
keit paradox ist. Der Narr verhält sich 
in Bezug zu den kulturellen Normen 
absurd, weil die gesellschaftlichen 
Verhältnisse, die diese Normen her- 
vorbringen, absurd sind. Darum wur- 
den und werden Narren interniert! 
Dass Symptome, die jeweils unter 
"psychische Erkrankung" zusam- 
mengefasst werden, zeitweise epide- 
mischen Charakter annehmen, ist ein 
Phänomen, welches die Klassenge- 
sellschaften immer begleitet hat und 
stets in Situationen gesellschaftlicher 
Umbrüche verstärkt zum Vorschein 
kommt. Das ist hinreichend histo- 
risch belegt. Psychische Krankheiten 
treten jedoch stets episodisch in Er- 
scheinung, auch dann wenn sie als 
chronisch wahrgenommen und dia- 
gnostiziert werden. Kein Mensch ist 
somit durchgehend psychisch krank - 
oder alle sind es! So wie beim einzel- 
nen, individuellen verhält es sich 
auch beim epidemischen, also mas- 
senhaften Auftreten von gleichen 
Symptomen. Es handelt sich immer 
um Episoden in Folge von persönli- 
chen Krisen, welche dann, in Zeiten 
gesellschaftlicher Krisen, auffällig 
mehr Menschen treffen. Was wir 
heute als psychische Verelendung 
wahrnehmen und deuten, steht mithin 
im Zusammenhang mit der allgemei- 
nen Verfassung der bürgerlichen Ge- 
sellschaft. Z. B. als das Ergebnis ihres 
Zerfalls. Oder auch bloß als Ergebnis 
der Ohnmacht, welche die Individuen 
täglich produzieren, indem sie die 
Macht des Kapitals produzieren. Die 
Geschichte der psychischen Verelen- 
dung ist mithin die Geschichte von 
Symptom tragenden Subjekten in ei- 
ner von ihnen selbst mit gestalteten, 


krankmachenden sozialer Umge- 
bung. 
Wunschdenken 


Zu guter Letzt: Ein gesellschafts- 
kritisches Milieu ohne einen kriti- 
schen Begriff von der Psychologie 
und ohne eine realistische Einschät- 
zung der psychischen Möglichkeiten 
und Grenzen ihre Subjekte bleibt zum 
Selbstverschleiß verurteilt. Das be- 
weist die alltägliche Praxis im Ringen 
um Emanzipation, in der oftmals aus- 
gerechnet die Genussfähigkeit durch 
falsche Moral und unheilvolle Struk- 
turen vieler dieser Milieus gefesselt 
bleibt. "So versinkt die Welt des Ge- 
nusses in den Niederungen des Unbe- 
wussten. Später werden die Psycho- 
analytiker, die Entdecker absichtlich 
versunkener Kontinente, Strandräu- 
ber spielen; sie werden die Objekte 
der Begierde und des Abscheus an die 
Oberfläche bringen und sie ihren Ei- 
gentümern wiederverkaufen, die häu- 
fig nichts mehr damit anzufangen 
wissen..." Esist an der Zeit, dass wir 
uns dem psychischen Elend in der 
Gesellschaft, welches nicht zuletzt 
auch unser eigenes ist, wieder prak- 
tisch und theoretisch nähern. Dabei 
wird es nicht darauf ankommen, sich 
die Errungenschaften der "Anti-Psy- 
chiatrie-Bewegung" der 1970er Jahre 
bloß wiederanzueignen und deren 
Praxis zu reproduzieren. Vielmehr 
sollten diese Errungenschaften in ei- 
nem neuen (Selbst-)Verständnis auf- 
gehoben werden. Es kann dabei nicht, 
wie in der Vergangenheit oft falsch 
verstanden, um die Psychologisie- 
rung der Politik gehen, sondern nur 
um die Politisierung der Psychologie! 

März 2012 

Aus Platzgründen haben wir die Fußnoten 
hier nicht veröffentlicht, siehe unsere Webseite. 
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Syrien 


ben; sie tritt zunehmend als Führer 
des muslimischen Nahen Ostens auf. 
Selbst Israel macht immer mehr Un- 
abhängigkeit gegenüber seinem 
Zahlmeister, den USA, geltend. Die 
Stimmen im israelischen Staat, die 
auf einen Angriff gegen die irani- 
schen Atomkraftanlagen drängen, 
unterstreichen dies. Die USA 
schrecken jedoch vor solch einem 
Schritt zurück, weil er das große Ri- 
siko eines gewaltigen Chaos mit un- 
absehbaren Konsequenzen beinhal- 
tet. 

Auf diesem Tummelplatz natio- 
naler Ambitionen wurde das, was 
einst als unbewaffneter Protest gegen 
das Assad-Regime begann, sehr 
schnell zu einem Stellvertreterkrieg 
zwischen regionalen und globalen 
imperialistischen Mächten. Der Iran, 
Syriens mächtigster Verbündeter in 
der Region, hat sich entschlossen auf 
die Seite des Assad-Regimes ge- 
schlagen. Es gibt Berichte von irani- 
schen Revolutionswächtern oder an- 
deren Handlangern der islamischen 
Republik, die vor Ort als Komplizen 
des Terrors aktiv sind, der von den 
Schergen Assads ausgeübt wird. As- 
sad genießt auch weiterhin den 
Schutz Russlands und Chinas, die im 
UN-Sicherheitsrat eine Reihe von 
Resolutionen blockiert haben, in de- 
nen das Assad-Regime verurteilt und 
zu Sanktionen gegen das Land aufge- 
rufen werden sollte. In Anbetracht 
der sehr starken Kritik musste Rus- 
sland seine Haltung etwas ab- 
schwächen und kritisierte zum ersten 
Mal, wenn auch moderat die vom As- 
sad-Regime verübten Massaker. 
Seine Unterstützung einer "Nicht-In- 
terventionspolitik" läuft darauf hin- 
aus, sicherzustellen, dass die Rebel- 
len keine Waffen erhalten, während 
die regierungstreuen Kräfte weiter- 
hin über ein gewaltiges Waffenarse- 
nal verfügen. US-Außenministerin 
Hilary Clinton beschuldigte neulich 
Russland, Damaskus Kampfhub- 
schrauber zu liefern, woraufhin der 
russische Außenminister Sergej La- 
wrow entgegnete, die Hubschrauber 
dienten lediglich "Verteidigungs- 
zwecken", und schließlich liefere der 
Westen über geheime Kanäle ja auch 
Waffen an die Rebellen. 

Dies war die erste öffentliche Be- 
schuldigung dieser Art durch die 
Russen, aber die Tatsache der Waf- 
fenlieferungen an die Rebellen war 
schon seit langem bekannt. Nachdem 
die Opposition zu einer größeren po- 
litischen bürgerlichen Kraft herange- 
wachsen war und sich um die Freie 
Syrische Armee und den Syrischen 
Nationalrat zusammengeschlossen 
hatte, erfolgten Waffenlieferungen 
aus Saudi-Arabien und Qatar. Die 
Türkei hat in der Zwischenzeit eine 
Kehrtwende vollzogen und ist von 
der vormals freundschaftlichen Hal- 
tung gegenüber dem Assad-Regime 
zur Verurteilung des unmenschli- 
chen Vorgehens des Regimes überge- 
gangen. In der Zwischenzeit hat sie 
Flüchtlingen aus Syrien Unterkunft 
angeboten. Auf militärischer Ebene 
hat sie beträchtliche Kräfte an der sy- 
rischen Grenze zusammengezogen. 
In der gleichen Rede, in der H. Clin- 
ton Moskau die Lieferung von 
Kampfhubschraubern an Syrien vor- 
warf, meinte sie, dass der "Auf- 
marsch von syrischen Truppen um 
Aleppo, das nahe der türkischen 
Grenze liegt, vitale strategische oder 
nationale Interessen der Türkei ver- 
letzen könnte" (The Guardian, 13. 
Juni 2012). Der jüngste Abschuss ei- 
ner türkischen Militärmaschine, die 
angeblich syrischen Luftraum ver- 
letzt hatte, hat die Spannungen zwi- 
schen Ankara und Damaskus weiter 
verschärft. 


Imperialistisches Patt 
So hat die Politik der Terrorisie- 
rung der Bevölkerung nicht die Kon- 
trolle Assads über das Land verstärkt, 
sondern das Land in einen zuneh- 
mend unberechenbaren imperialisti- 
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schen Konflikt getrieben, in dem 
auch die religiösen und ethnischen 
Spaltungen im Land vertieft werden. 
So unterstützt der Iran die dominie- 
rende alawitische Minderheit, 
während die Saudis versuchen, ein 
sunnitisches Regime durchzuboxen; 
gleichzeitig streifen Dschihad-Terro- 
risten wie Hyänen durchs Land, um 
ihre Terrorangriffe auszuführen. 
Hinzu kommen Spaltungen zwischen 
Christen und Muslimen, Kurden und 
Arabern, die alle noch an Schärfe zu- 
nehmen und das Land in ein noch 
größeres Chaos treiben werden, wie 
wir es schon aus dem Irak kennen. 

Je mehr Syrien zu einem geschei- 
terten Staat zu werden droht, je weni- 
ger die UN-Sanktionen und Beob- 
achtermissionen sich als fähig erwei- 
sen, dem Töten ein Ende zu setzen, 
desto lauter werden die Rufe nach ei- 
ner "humanitären" militärischen In- 
tervention durch die westlichen 
Mächte werden. Schließlich, so sa- 
gen deren Befürworter, habe das doch 
auch in Libyen "funktioniert", wo 
Frankreich und Großbritannien die 
Verantwortung übernommen hatten, 
eine Flugverbotszone durchzusetzen. 
Ihr militärisches Eingreifen ermög- 
lichte letztendlich den Sieg der Re- 
bellen und den Sturz des Gaddafi-Re- 
gimes. Doch im Falle Syriens sind 
Staaten wie Großbritannien, Frank- 
reich und die USA weitaus vorsichti- 
ger, auch wenn sie Assad immer lau- 
ter auffordern, seinen Platz zu räu- 
men. Es gibt eine Reihe von Gründen 
für ihr Zögern: Die Geographie des 
Landes eignet sich, anders als in Li- 
byen, das zum Großteil aus Wüste be- 
steht, nicht für eine Kriegsführung 
aus der Luft. Und während Gaddafi in 
seinen letzten Tagen an der Macht in- 
ternational zunehmend _ isoliert 
wurde, pflegt Syrien viel engere 
Bande zu Russland, China und zum 
Iran. Vor dem Hintergrund, dass Is- 
rael die USA bereits dazu drängt, den 
Iran anzugreifen, und droht, dass es 
andernfalls allein vorpreschen werde, 
könnte eine Eskalation in Form eines 
Krieges in Syrien auch einen Krieg 
mit dem Iran auslösen, der noch viel 
größere Folgen nach sich ziehen 
würde. Zudem ist die Armee Assads 
viel besser ausgerüstet und gedrillt 
als Gaddafis Soldaten. Kurzum, die 
westlichen Truppen laufen Gefahr, in 
Syrien und seinem Umfeld in ein völ- 
lig unkontrollierbares Schlamassel zu 
geraten, so wie schon in Afghanistan 
und im Irak. Im Gegensatz zu Libyen 
gibt es keine Gefahr, dass wertvolle 
Olreserven in die falschen Hände ge- 
raten, denn Syrien ist mit keinerlei 
Olquellen gesegnet. Die sozialen und 
politischen Konsequenzen eines wei- 
teren Kriegsschauplatzes mit Beteili- 
gung der Großmächte in dieser von 
Kriegen übersäten Region sind - zu- 
mindest im Augenblick - nicht abzu- 
wägen, um ein solches Risiko einzu- 
gehen. Auch die Türkei, die am stärk- 
sten durch die Folgen einer huma- 
nitären Katastrophe in Syrien betrof- 
fen wäre, geht gegenwärtig sehr vor- 
sichtig mit ihren Karten um. 

Man kann von einer Art imperia- 
listischem Patt in Syrien sprechen, 
während gleichzeitig die Opfer -Tote 
und Verwundete - nicht mehr zu 
zählen sind. Das heißt nicht, dass ein 
westliches militärisches Eingreifen 
auszuschließen ist. Wie die Erfah- 
rung im Irak und Afghanistan (und 
Libyen, wo die Konflikte nach eini- 
ger Zeit sich auch auf die Nachbar- 
länder Libyens ausgedehnt haben) 
zeigt, sind die Folgen des militäri- 
schen Eingreifens des Westens alles 
andere als "humanitär". Auch wenn 
es ihren imperialistischen Interessen 
entspricht, eine gewisse Ordnung in 
der Region herzustellen und die Kon- 
flikte in einigen Gebieten einzudäm- 
men, besteht die vorherrschende Ten- 
denz darin, dass Chaos, Gewalt und 
"Unordnung" noch mehr zunehmen 
werden. Wie die Wirtschaftskrise, vor 
der der Kapitalismus wie vor einer 
unüberwindbaren Mauer steht, be- 
weist die Zunahme von Kriegen und 
imperialistischen Spannungen auf 
der Welt, dass der Kapitalismus zu ei- 
ner Sackgasse für die Menschheit ge- 
worden ist. Amos 4.7.2012 


Weitere Vertiefungsartikel zum Thema 


auf unserer Webseite 
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Weltrevolution Nr. 173 





Notizen zu einer Geschichte der Kunst im 


aufsteigenden und dekadenten Kapitalismus 


Die IKS hat im Sommer in London 
ein Diskussionstreffen veranstaltet, 
in dem u.a. über Kunst diskutiert 
wurde. Wir veröffentlichen hier das 
Einleitungsreferat, das von einem 
Kontakt der Organisation gehalten 
wurde. Für mehr Details siehe un- 
sere Webseite. 


"Die marxistische Methode gibt die 
Möglichkeit, die Entwicklungsbedin- 
gungen der neuen Kunst zu beurtei- 
len, alle ihre Veränderungen zu ver- 
folgen und durch kritische Verfolgung 
der Wege die fortschrittlichsten zu 
Jördern - aber auch nicht mehr. Ihre 
Wege muß die Kunst auf eigenen 
Füßen zurücklegen." (Trotzki, Partei- 
politik in der Kunst, 1923; in "Litera- 
tur und Revolution", 1924). 


1. Kunst im Kapitalismus 

Der Aufstieg des Kapitalismus entfes- 
selt eine beispiellose, bis dato unvor- 
stellbare Produktivkraft, die neue Ge- 
fühle und Ideen ins Leben ruft, zu- 
sammen mit neuen künstlerischen 
Mitteln, um ihnen Ausdruck zu verlei- 
hen. Die Ausweitung dieser neuen 
Produktionsweise über den gesamten 
Globus und ihre Durchdringung aller 
Bereiche menschlicher Erfahrungen 
löst die Barrieren zwischen den Na- 
tionalkulturen und lokal fixierten Sti- 
larten auf, indem sie erstmals eine 
einzige Weltkultur schafft. 

Durch die ständige Revolutionierung 
der Produktion und den Anstieg in der 
Produktivität zerstört der Kapitalis- 
mus auch die alten, engstirnigen Ge- 
sellschaftsverhältnisse und wandelt 
alles, einschließlich der Kunst, in eine 
Ware um. War der Künstler bis dahin 
eine geachtete und geehrte Person, die 
direkt für den Kunden produzierte, so 
ist er nun mehr oder weniger auf eine 
bezahlte Lohnarbeitskraft reduziert, 
deren Produkte auf einen anonymen 
Markt geworfen und den Gesetzen der 
Konkurrenz unterworfen werden. 
Einmal abgesehen davon, dass die 
Kunst vom einzelnen Kapitalisten 
gern als Investition oder zur Aus- 
schmückung seines Privatlebens ver- 
wendet wird, steht der Kapitalismus 
im Grunde der Kunst als Ablenkung 
von seiner einzigen Triebkraft, der 
Kapitalakkumulation um ihrer selbst 
willen, feindlich gegenüber. Mehr 
noch, als ein ausbeuterisches System, 
verhält sich der Kapitalismus 
grundsätzlich unversöhnlich gegenü- 
ber den Interessen der Humanität und 
daher zu den humanistischen Idealen 
der besten Art. Je bewusster sich die 
Kunst darüber ist, desto mehr führt sie 
zum Protest gegen die Unmenschlich- 
keit der kapitalistischen Gesellschaft. 
Auf diese Weise sind die größten 
Künstler in der Lage, über die Gren- 
zen ihrer Epoche und Klassenher- 
kunft hinauszugehen, um wortgewal- 
tige Anklagen gegen die Verbrechen 
und menschlichen Tragödien des Ka- 
pitalismus zu erheben (Goethe, 
Balzac, Goya). 

Diese Antagonismen zwischen Kapi- 
talismus und Humanität kommen in 
den frühesten Stufen der neuen Pro- 
duktionsweise noch nicht völlig zum 
Vorschein, da die Bourgeoisie noch in 
einem revolutionären Kampf gegen 
den feudalen Absolutismus_ steckt. 
Die schöne Kunst ist imstande, die 
fortschrittliche Moral und die geisti- 
gen Werte dieser neuen ausbeutenden 
Klasse zu reflektieren, deren Energie 
und Selbstvertrauen - sowie generöse 
Patronage - die künstlerischen Errun- 
genschaften der Renaissance ermög- 
lichten, lange bevor ihre eigene Herr- 
schaft etabliert ist. 


1. Kunst in der Ära der bürgerli- 
chen Revolutionen 

In der Ara der bürgerlich-demokrati- 
schen Revolutionen (ca. 1776-1848) 
ist die Kunst noch in der Lage, die re- 
volutionären Ziele der Bourgeoisie 
auszudrücken, doch die schmutzige 
Realität des Kapitalismus wird bereits 
deutlich. Die Romantik (Blake, 
Goethe, Goya, Puschkin, Shelley, 
Turner) spiegelt die widersprüchliche 
Natur dieser Periode wider, indem sie 
feudale und aristokratische Werte in 
der Kunst ablehnt, aber auch leiden- 
schaftlich gegen die brutalen Auswir- 
kungen der kapitalistischen Industria- 
lisierung auf die Kunst und das Indi- 
viduum protestiert. 

Entgegen der "Rationalität" der neuen 
ausbeutenden Klasse streitet die Ro- 


mantik für die Macht der subjektiven 
Erfahrung, Vorstellungskraft und die 
Erhabenheit der Natur, indem sie ihre 
Inspirationen aus dem Mittelalter, 
der Mythologie und der volkstümli- 
chen Kunst bezieht. Politisch nimmt 
sie häufig eine reaktionäre, rück- 
wärtsgewandte Form an, führt aber 
auch zu eindeutig revolutionären 
Tendenzen, die eine internationalisti- 
sche, kommunistische Vision zum 
Ausdruck bringen (Heine, Blake, By- 
ron, Shelley). (1) Die profundesten 
unter den dichterischen Einblicken 
dieser Tendenz nehmen nicht nur die 
späteren künstlerischen Ideen des 
Expressionismus und Surrealismus, 
sondern auch die theoretischen Ent- 
wicklungen des Marxismus und der 
Psychoanalyse vorweg. 

Sobald sie an die Macht gekommen 
und das Proletariat auf der histori- 
schen Bühne erschienen ist, kehrt die 
Bourgeoisie ihren fortschrittlichen 
Werten den Rücken zu und begräbt 
die ganze Idee der Revolution, stellt 
diese doch eine tödliche Gefahr für 
ihre Klassenherrschaft dar. Von da an 
treten die Versuche der Kunst, die 
Wirklichkeit zu verstehen und die In- 
teressen der Humanität auszu- 
drücken, unvermeidlich mit der kapi- 
talistischen Ideologie in Konflikt. 


1. Die Geburt der modernen bür- 
gerlichen Kunst 

Das bestimmende Kennzeichen der 
modernen bürgerlichen Kunst be- 
steht darin, dass sie just zu dem Zeit- 
punkt erscheint, als die Bedingungen 
für die Weiterentwicklung des Kapi- 
talismus ihren Zenit erreicht haben. 
Der entscheidende Triumph des In- 
dustriekapitalismus Mitte des 19. 
Jahrhunderts in den am meisten fort- 
geschrittenen Ländern Europas und 
Amerikas spiegelt sich im Wachstum 
rationalistischer, positivistischer und 
materialistischer Ideologien in den 
Wissenschaften und in der Philoso- 
phie sowie in den realistischen oder 
naturalistischen Annäherungen der 
Künste wider. Marx und Engels be- 
trachten den Realismus in der Litera- 
tur (Flaubert, Balzac, Elliot) als die 
höchste Errungenschaft in der Welt- 
kunst. Der Realismus in den visuel- 
len Künsten (Courbet, Millet, Degas) 
ist die Reaktion sowohl auf die klas- 
sische Kunst als auch auf den Emo- 
tionalismus und Subjektivismus der 
Romantik und bekräftigt an Stelle 
dessen die Ziele der Wahrhaftigkeit 
und Präzision sowie der Schilderun- 
gen des Alltags, einschließlich der 
bis dahin ignorierten rauen Realität 
des ArbeiterInnenlebens. Für die 
Bourgeoisie ist jede Kunst, die die 
hässliche Wirklichkeit des Lebens im 
Kapitalismus akkurat schildert, per 
se revolutionär und somit abzuleh- 
nen. 

Diese Periode erblickt auch den Auf- 
schwung der Arbeiterbewegung, und 
es ist daher nicht überraschend, dass 
der Realismus einer revolutionären 
Tendenz zum Leben verhilft, die sich 
ausdrücklich mit der Arbeiterklasse 
und dem Kampf für den Sozialismus 
identifiziert. Courbet, Anführer der 
realistischen Bewegung in Frank- 
reich, bekräftigte: "Ich bin nicht nur 
ein Sozialist, sondern auch ein De- 
mokrat und Republikaner, mit einem 
Wort: ein Anhänger der Revolution 
und vor allem ein Realist, das heißt, 
ein aufrichtiger Freund der wirkli- 
chen Wahrheit." (2) 

Der Impressionismus (Picasso, Ma- 
net, Degas, Cezanne, Monet) ist die 
künstlerische Antwort auf das 
Wachstum der industriellen und ur- 
banen Gesellschaft, auf neue techno- 
logische Entwicklungen und wissen- 
schaftliche Entdeckungen (Photogra- 
phie und Optiken), auf die Globali- 
sierung des Handels (ersichtlich bei- 
spielsweise im Einfluss japanischer 
Drucke) und auf das Wachstum der 
Mittelschichten als eine Klientel für 
die neuen Künste. Er stützt sich auf 
die Hingabe zur Wahrheit und Akku- 
ratesse, aber konzentriert sich auf die 
subjektive Wahrnehmung von Bewe- 
gung und Licht: "Während der alte 
akademische Stil sagte: ‚Hier sind 
die Regeln (oder Bilder), denen zu- 
folge die Natur beschrieben werden 
muss', und der Naturalismus sagte: 
‚Hier ist die Natur', sagte der Impres- 
sionismus: ‚So sehe ich die Natur'." 
(3). Impressionistische Ideen und 
Einflüsse befinden sich auch in der 


Musik (Debussy, Ravel) und in der 
Literatur (Lawrence, Conrad). 

Als echte moderne bürgerliche 
Kunstbewegung ist der Impressionis- 
mus eine widersprüchliche Bewe- 
gung. Während die klassische Kunst 
der Renaissance einen grundlegenden 
Sinn für die Einheit ausdrückt, der aus 
der Vision und dem Selbstvertrauen 
der revolutionären Bourgeoisie 
herrührt, reflektiert der Impressionis- 
mus den Triumph des Kapitalismus 
und die Atomisierung des Einzelnen 
in der Industriegesellschaft. Indem er 
sich auf subjektive und Sinneswahr- 
nehmungen stützt, repräsentiert er die 
Realität entsprechend als ein Flick- 
werk: 

"Und so war der Impressionismus in 
einem gewissen Sinne ein Symptom 
des Niedergangs, der Fragmentierung 
und Entmenschlichung der Welt. 
Doch gleichzeitig war er in der langen 
‚Schonzeit' des bürgerlichen Kapita- 
lismus (...) ein glorreicher Gipfel der 
bürgerlichen Kunst, ein goldener 
Herbst, eine späte Ernte, eine enorme 
Bereicherung der dem Künstler zur 
Verfügung stehenden Ausdrucksmit- 
tel." (4) 


1. Die Kunst am Ende des kapita- 
listischen Aufstiegs 

Der Zeitraum zwischen ca. 1890 und 
1914 - die so genannte Belle Epoque 
bzw. das Goldene Zeitalter - erlebt 
den Kapitalismus am optimistisch- 
sten und technologisch am weitesten 
fortgeschritten, besonders mit einem 
mächtigen Wirtschaftswachstum, das 
fruchtbare Bedingungen für künstle- 
rische und wissenschaftliche Ent- 
wicklungen schafft (Freuds Theorie 
des Unbewussten, die Quanten- und 
Relativitätstheorie). Doch unter der 
Oberfläche der Gesellschaft machen 
sich nagende Zweifel und Ungewis- 
sheiten breit, kommt es zum Anstieg 
des Militarismus und der imperialisti- 
schen Spannungen, zu den wachsen- 
den staatlicher Eingriffen in die Ge- 
sellschaft und zu massiven Arbeiter- 
kämpfen - alles Anzeichen einer 
wachsenden Krise im Herzen des Ka- 
pitalismus. 

Die künstlerischen Bewegungen, die 
in dieser Periode entstehen (Kubis- 
mus, Expressionismus, Symbolis- 
mus) spiegeln diese Widersprüche 
notgedrungen wider, indem sie so- 
wohl ein letztes Aufblühen fort- 
schrittlicher bürgerlicher Kunst als 
auch die ersten Symptome ihres En- 
des zum Ausdruck bringen. Der Ku- 
bismus (Picasso, Braque), der den 
Einfluss der jüngsten wissenschatftli- 
chen und philosophischen Theorien 
zeigt, wendet sich ab von Schilderung 
von Objekten aus einer Perspektive, 
analysiert die Objekte, zerlegt sie und 
setzt sie aus mannigfaltigen Perspek- 
tiven neu zusammen. Der Expressio- 
nismus lehnt den Realismus gänzlich 
ab, indem er subjektive Bedeutungen 
oder emotionale Erfahrungen statt der 
physischen Realität schildert. Er übt 
auch auf die Literatur (Kafka) und 
Musik (Schönberg, Webern, Berg) 
großen Einfluss aus, wo er die tradi- 
tionelle Tonalität zugunsten einer A- 
Tonalität und Dissonanz aufgibt. Der 
Symbolismus (Baudelaire, Verlaine) 
ist eine poetische Reaktion gegen 
Realismus und Naturalismus zugun- 
sten des Mystizismus und der Vorstel- 
lungskraft, die später als "träumeri- 
scher Rückzug in absterbende Ge- 
biete" (5) beschrieben wurde. 
Innerhalb der modernen bürgerlichen 
Kunst gibt es eine radikale Tendenz, 
die sich selbst als Avantgarde einer 
neuen fortschrittlichen Gesellschaft 
mit neuen künstlerischen Werten be- 
trachtet; diese Tendenz argumentiert, 
dass Kunst eine große Rolle bei der 
Modernisierung der kapitalistischen 
Gesellschaft spielt. Diese "moderni- 
stische" Avantgarde erscheint ausge- 
rechnet in dem Moment, als die Mög- 
lichkeiten einer Reformierung des 
Kapitalismus nahezu ausgeschöpft 
sind. Der Futurismus (Marinetti, Ma- 
jakowski, Malewitsch), dessen Ein- 
fluss sich in der Malerei, Poesie, Ar- 
chitektur und Musik im frühen 20. 
Jahrhundert niederschlägt, besonders 
in Italien und Russland, glorifiziert 
Themen und Symbole des kapitalisti- 
schen Fortschritts wie die Jugend, die 
Geschwindigkeit, den Dynamismus 
und die Macht. Doch andere moder- 
nistische Elemente, besonders in 
Deutschland, verhalten sich kritischer 


gegenüber der kapitalistischen "Mo- 
dernität" und artikulieren die Ent- 
fremdung des Lebens in der bürgerli- 
chen Gesellschaft (Munchs "Der 
Schrei"). 


5. Der Tod der modernen bürger- 
lichen Kunst 

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
spaltet diese modernistische Avant- 
garde in einerseits die Glorifizierer 
des kapitalistischen Fortschritts, wie 
Marinetti und die italienischen Futuri- 
sten, die begeistert Partei ergreifen für 
die Barbarei (und später für den Fa- 
schismus), und andererseits in radika- 
lere Tendenzen wie die russischen Fu- 
turisten und die deutschen Expressio- 
nisten, die gegen den Krieg sind und 
auf eine mehr oder weniger konfuse, 
bruchstückhafte Weise beginnen, sich 
auf die proletarische Bewegung zu 
beziehen. 

Die erste spezifisch künstlerische Re- 
aktion auf den Krieg ist Dada. Als in- 
ternationale Antikriegs- und antikapi- 
talistische Bewegung erblickt Dada 
im Gemetzel auf dem Schlachtfeld ei- 
nen Beweis für den Bankrott aller bür- 
gerlichen Kultur. Sein "Programm" 
steht dem Anarchismus nahe: die Zer- 
trümmerung der Kultur und die Ab- 
schaffung der Kunst; und seine Praxis 
begrüßt das Chaos und die Irrationa- 
lität (Gedichte, die sich aus wahllos 
zusammengewürfelten Worten aus 
Zeitungsausschnitten, etc. zusam- 
mensetzen). Die Berliner Dadaisten 
(Heartfield, Grosz, Dix, Ernst), die 
den proletarischen Kämpfen gegen 
den Krieg näher stehen, nehmen eher 
ausdrücklich kommunistische Posi- 
tionen ein, ja bilden ihre eigene poli- 
tische Partei und unterstützen aktiv 
die deutsche Revolution. (6) 

Die russische Revolution im Oktober 
1917 war der Höhepunkt der revolu- 
tionären Welle nach dem Krieg und 
der Versuche der modernistischen 
Avantgarde, eine befreiende Kunst zu 
kreieren. Für eine kurze Zeit im An- 
schluss an die Machtergreifung durch 
die Sowjets gibt es eine riesige Flut 
von künstlerischen Experimenten und 
Aktivitäten, von denen sich viele aus- 
drücklich mit der Revolution identifi- 
zieren. Unter dem Schutz des jungen 
Sowjetstaates und mit kritischer Un- 
terstützung durch die bolschewisti- 
sche Partei geben Bereiche der russi- 
schen Avantgarde (Futuristen, Pro- 
duktivisten, Konstruktivisten), ange- 
regt von Majakowskis Erklärung 
"Straßen sind unsere Pinsel, die Plätze 
unsere Paletten" die "reine" Kunst zu- 
gunsten der Industrieproduktion auf, 
begrüßen Architektur, Industriede- 
sign, Kino, Werbung, Möbel, Ver- 
packung und Bekleidung, mit dem er- 
klärten Ziel, Kunst zu benutzen, um 
den Alltag umzuwandeln. Es gibt hit- 
zige Debatten über Kultur und die Zu- 
kunft der Kunst. Die einflussreiche 
Proletkult-Bewegung neigt dazu, alle 
frühere Kultur abzulehnen, und will 
eine neue revolutionäre, proletarische 
Asthetik schaffen, wohingegen an- 
dere wie Trotzki das gesamte Konzept 
der proletarischen Kultur ablehnen, 
jedoch das Aufkommen einer neuen 
revolutionären Kunst unterstützen, 
die sie unmittelbar erwarten. (7) 

Im Kontext der revolutionären Welle, 
die den Kapitalismus in den Jahren 
1917 bis 1923 bis in seine Grundfeste 
erschütterte, erscheint dies nicht un- 
realistisch zu sein. Das Urteil, das 
Dada über die gesamte bürgerliche 
Kultur und Kunst fällt, scheint nun 
vom Weltproletariat in Deutschland, 
Großbritannien, Amerika, etc. ausge- 
führt zu werden.... 

Doch mit der Isolation der russischen 
Bastion und des Scheiterns des revo- 
lutionären Ansturms des Proletariats 
in Europa wird der anfängliche Rück- 
halt des modernistischen Experimen- 
tierens durch die Bolschewiki durch 
die Unterdrückung des Dissens' und 
durch eine wachsende staatliche Kon- 
trolle ersetzt, als die stalinistische 
Konterrevolution ihren Griff ver- 
stärkt. Auf internationaler Ebene en- 
det der Modernismus letztendlich da- 
mit, dass er von den reaktionären 
staatskapitalistischen Regimes, gleich 
ob stalinistisch, faschistisch (beson- 
ders in Italien) oder sozialdemokra- 
tisch, zum offiziellen Architekturstil 
auserwählt wird. 


6. Kunst und die kapitalistische 
Konterrevolution 

In der sich ausbreitenden bürgerli- 
chen Konterrevolution sieht sich die 
russische Kunstavantgarde im We- 
sentlichen mit derselben Wahl kon- 
frontiert wie die überlebende kommu- 
nistische Minderheit: entweder Un- 


terordnung unter dem stalinistischen 
Totalitarismus mit seiner Durchset- 
zung des "sozialistischen Realismus", 
Schweigen oder Exil. Mit dem Auf- 
stieg des Faschismus ist auch die eu- 
ropäische künstlerische Avantgarde 
immer mehr dazu gezwungen, auszu- 
wandern und/oder einen ausdrücklich 
oppositionellen politischen Stand- 
punkt zu vertreten. 

Der Surrealismus (Breton, Aragon, 
Ernst, P£ret, Dali, Miröd, Duchamp) 
entstand aus Dada und wurde erst zu 
einer eigenen Bewegung, als die prak- 
tische Möglichkeit für eine Revolu- 
tion bereits am Zurückweichen war. 
Er ist eine ausdrücklich revolutionäre 
Kunstrichtung, die sich eng mit der 
politischen Opposition gegen den Sta- 
linismus verband. (8) Der Surrealis- 
mus bezieht seine Ideen aus der 
Freudschen Psychoanalyse wie aus 
dem Marxismus und betont den Nut- 
zen der freien Assoziation, der 
Traumanalyse, der Gegenüberstel- 
lung und des Automatismus, um das 
Unbewusste zu befreien. Seine Versu- 
che, eine permanente revolutionäre 
künstlerische Praxis innerhalb des 
Kapitalismus aufrechtzuerhalten, und 
dies in einer Zeit tiefer Niederlagen, 
macht ihn anfällig gegenüber Zerfall 
und schließlicher Vereinnahmung, 
doch üben surrealistische Ideen einen 
großen Einfluss auf die visuellen 
Künste, die Literatur, den Film und 
die Musik wie auch auf die philoso- 
phischen, politischen und gesell- 
schaftlichen Theorien aus. 

Mit dem Triumph der bürgerlichen 
Konterrevolution in den 1930er Jah- 
ren - die "Mitternacht des Jahrhun- 
derts" (Victor Serge) - erleben wir ein 
volles Aufblühen all der klassischen 
Symptome der Dekadenz in der kapi- 
talistischen Kultur: 

"Die Ideologie zerfällt, die alten mo- 
ralischen Werte brechen auseinander, 
die künstlerische Schöpferkraft sta- 
gniert oder sie nimmt stagnierende 
Formen an, Obskurantismus und phi- 
losophischer Pessimismus blühen auf 
(...) Was den Bereich der Kunst an- 
geht, so hat sich die Dekadenz hier 
schon lange gewalttätig ausgedrückt 
(...) Wie in anderen dekadenten Peri- 
oden wiederholt die Kunst, wenn sie 
nicht stagniert, ständig alte Formen, 
und sie erhebt den Anspruch, eine 
Haltung gegen das System einzuneh- 
men, oder stellt sehr oft einen Aus- 
druck des Erschreckens dar." (9) 
Unter diesen Umständen sieht sich 
Kunst, die "den Anspruch erhebt, 
Stellung gegen die herrschende Ord- 
nung zu beziehen", in wachsendem 
Maße isoliert oder wird von der einen 
oder anderen reaktionären politischen 
Fraktion zu propagandistischen 
Zwecken vereinnahmt (Picassos 
"Guernica"). Auch die Kunst, die den 
Schrei des Entsetzens über die kapita- 
listische Barbarei zum Ausdruck 
bringt, ist immer ohnmächtiger durch 
das schiere Ausmaß der Gräuel dieser 
Barbarei geworden: der Zweite Welt- 
krieg (über 60 Millionen Tote, zu- 
meist Zivilisten, im Vergleich zu den 
20 Millionen im Ersten Weltkrieg), 
die Todeslager der Nazis, Hiroshima 
und Nagasaki, Hamburg, Dresden, die 
Massenverbrechen des Stalinismus... 
Um Adorno frei zu übersetzen, ist es 
nach Auschwitz unmöglich, Poesie zu 
verfassen, ohne einen weiteren Bei- 
trag zu einer bereits barbarischen Kul- 
tur zu leisten. 

Doch die kapitalistische Dekadenz 
bedeutet nicht, dass die Produktiv- 
kräfte zu einem Halt gekommen sind. 
Um zu überleben, muss das System 
weiterhin versuchen, die Produktion 
zu revolutionieren und die Produkti- 
vität zu steigern. Stattdessen sehen 
wir, was Marx die "Entwicklung als 
Zerfall" nannte. Auch in der Kunsts- 
phäre sehen wir weiterhin eine Ent- 
wicklung von Kunstrichtungen, zum 
Teil als Antwort auf neue technologi- 
sche Entwicklungen und den gesell- 
schaftlichen Wandel. Doch dies 
zeichnet sich immer mehr durch ein 
rasendes Recyceln früherer Stilrich- 
tungen, durch abrupte Stimmungs- 
wechsel zwischen Hoffnung und Ver- 
zweiflung, durch eine Fragmentie- 
rung, Zersplitterung und Auflösung 
jeder Richtung aus, noch bevor sie 
ihre volle Reife erreicht hat. Die 
menschliche Kreativität hört niemals 
auf zu existieren, doch sieht sie sich 
zunehmend erdrosselt, kanalisiert, 
blockiert und korrumpiert. Wir erle- 
ben noch immer künstlerische Weiter- 
entwicklungen (Jazz) und die Ein- 
führung neuer Techniken und Stilar- 
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ten, doch spiegeln diese Entwicklun- 
gen in wachsendem Maße den Zerfall 
einer Gesellschaft wider, die den 
Gang zur Exekution vermieden hat 
und nun nur noch überlebt, indem sie 
sich selbst kannibalisiert. 

Dies wird durch den abstrakten Ex- 
pressionismus veranschaulicht, der 
einflussreichsten Kunstrichtung (zu- 
mindest in der Malerei und Bildhaue- 
rei), die im "Nachkriegsboom" auf- 
tritt. Der abstrakte Expressionismus 
ist zum Teil eine Reaktion auf den 
ausdrücklich politischen Inhalt des 
gesellschaftlichen Realismus der 
1930er Jahre (Rivera). Beeinflusst 
durch den Surrealismus und der eu- 
ropäischen Avantgarde betont er den 
Ausdruck unbewusster Ideen und 
Emotionen durch spontane, improvi- 
sierte oder automatische Techniken, 
um Bilder von mannigfaltigen Ab- 
straktionsausmaßen zu kreieren 
(Pollock, Rothko, Newman, Still). 
Beeinflusst durch das Trauma des II. 
Weltkriegs und der repressiven Nach- 
kriegsatmosphäre in den USA, ver- 
meidet er offen politische Inhalte, in- 
dem er sich der primitiven Kunst, der 
Mythologie und dem Mystizismus als 
Inspirationsquelle zuwendet. Dies 
und sein Streben nach reiner Abstrak- 
tion erleichtert die Promotion des ab- 
strakten Expressionismus durch den 
US-Staat im Kalten Krieg als eine 
kulturelle Waffe gegen den "soziali- 
stischen Realismus" seines imperiali- 
stischen Rivalen aus Russland. 


Kunst und die '"Kulturindustrie" 
Auch wenn die Kunst ab Mitte des 20. 
Jahrhunderts die klassischen Sym- 
ptome der Dekadenz in allen Klas- 
sengesellschaften abbildet, so gibt es 
dennoch auch besondere Entwicklun- 
gen, insbesondere während des 
"Wirtschaftswunders" nach dem 1. 
Weltkrieg, die nicht allein die Art und 
Weise umwandeln, in der Kunst in 
der kapitalistischen Gesellschaft pro- 
duziert und verteilt wird, sondern 
auch, wie dies von den Massen der 
Arbeiterklasse "erlebt" wird. Der sich 
aus diesen Entwicklungen ergebende 
Effekt: die Bedingungen für das Auf- 
kommen revolutionärer Kunst wer- 
den untergraben und das Verschwin- 
den der überlebenden künstlerischen 
Avantgarde beschleunigt. Viele die- 
ser Entwicklungen sind dieselben 
Symptome der Dekadenz oder Versu- 
che des Kapitalismus, die Wider- 
sprüche seiner historischen Krise zu 
überwinden. Sie umschließen: 

2 die Entwicklung der "Kul- 
turindustrie" und die Anwendung der 
Massenproduktionstechniken und 
Fließbandprinzipien auf die von ihr 
produzierten Waren (Musik, Filme, 
Fernsehprogramme, etc.); 

" die Entwicklung des 
Staatskapitalismus und insbesondere 
eines raffinierten ideologischen Ap- 
parates, um die Arbeiterklasse besser 
zu kontrollieren und jegliches Anzei- 
chen von Revolte zu vereinnahmen; 
N der Aufstieg der "Konsum- 
gesellschaft" in der Nachkriegsperi- 
ode, die sich auf eine relative Steige- 
rung der Löhne für die Arbeiterklasse 
und auf die gestiegene Warenproduk- 
tion für den Massenkonsum (zum Teil 
finanziert durch eine Ausweitung der 
Kredite) stützt; 

N das Wachstum der unpro- 
duktiven Ausgaben und Aktivitäten, 
z.B. im Marketing und in der Wer- 
bung. 


Infolgedessen ist der Kapitalismus 
zum ersten Mal in der Geschichte in 
der Lage, künstlerische Waren (Mu- 
sik, Filme, etc.) billig für den Kon- 
sum durch die Masse der Arbeiter- 
klasse zu produzieren, wobei er seine 
ihm innewohnende Feindseligkeit ge- 
genüber der Kunst als eine unnötige 
Ablenkung von seinem Streben zur 
Akkumulation überwindet. Dies er- 
leichtert größtenteils die Verwendung 
der künstlerischer Waren für ideolo- 
gische Zwecke, nicht nur um die Re- 
produktion der Arbeit durch die 
Schaffung von Mitteln für das "Frei- 
zeitvergnügen" der ArbeiterInnen si- 
cherzustellen, sondern auch um jegli- 
chen künstlerischen Ausdruck des 
Dissenses zu vereinnahmen. 

Als das Proletariat in den Kämpfen 
vom Mai 68 auf die Bühne der Ge- 
schichte zurückkehrt, erleben wir 
durchaus das Auftreten radikaler 
Kunstrichtungen (Arte Povera), je- 
doch nicht in einem Umfang, den 


man erwarten konnte. Stattdessen 
werden die radikalsten Nachfahren 
der europäischen Avantgarde, die Si- 
tuationisten, festgemacht an ihrer 
Kritik der "Gesellschaft des Spekta- 
kels", d.h. der bürokratischen, kapita- 
listischen Umwandlung der Kultur in 
Waren und der Verwendung der Mas- 
senmedien durch den Kapitalismus, 
um subversive Ideen zu vereinnah- 
men , und an ihren Vorschlägen zur 
praktischen Aktion für "eine revolu- 
tionäre Neuordnung des Lebens, der 
Politik und der Kunst". Die Situatio- 
nisten übertreiben die Macht dieses 
"Spektakels" genau zu dem Zeit- 
punkt, als die historische Krise des 
Kapitalismus zurückkehrt, doch sind 
sie näher an der Realität, wenn sie die 
Unfähigkeit selbst der radikalsten 
künstlerischen Aktivitäten deutlich 
machen, ihre Vereinnahmung zu ver- 
hindern, es sei denn, sie sind aussch- 
ließlich politisch, das heißt in dieser 
Periode: revolutionär. 


7. Kunst und Zerfall 
Mit dem Eintritt des Kapitalismus in 
seine finale Phase, jene des Zerfalls, 
besteht die ganz reelle Möglichkeit 
der Zerstörung sämtlicher menschli- 
cher Kultur, zusammen mit der Kunst, 
die in Trotzkis Worten unvermeidlich 
dahin rotten werde "wie griechische 
Kunst unter den Ruinen einer auf der 
Sklaverei gegründeten Kultur dahin 
rottete". (10) Ab den 1970er Jahren ist 
die moderne Kunst Teil der offiziellen 
staatskapitalistischen Kultur in Ame- 
rika und Europa, unterstützt und sub- 
ventioniert von Korporationen und 
Regierungsagenturen sowie sicher 
aufgebahrt in den Museen. Trotz fort- 
währender Wellen von ArbeiterIn- 
nenkämpfen bis hin zum Kollaps des 
russischen Blocks 1989-91 erleben 
wir einen weiteren Verfall der Kunst, 
beschleunigt durch den falschen Wirt- 
schaftsboom in den 1980er Jahren 
und genährt von einer Explosion der 
Verschuldung, die zu einem 
Goldrausch von spekulativen Investi- 
tionen in die Kunst als ungemünztes 
Gold führt. Die Exzesse auf dem 
Markt beenden, was die Konterrevo- 
lution, der Nachkriegsboom und der 
Aufstieg der "Kulturindustrie" be- 
gonnen hatten. 

Das Erscheinen des "Post-Modernis- 
mus" besonders ab den 1980er Jahren 
ist in gewissem Sinn lediglich die 
letzte unvermeidliche Anerkennung 
dieses sich lange hinziehenden Todes 
des Modernismus. Der "Post-Moder- 
nismus" hat seine Ursprünge in den 
ausgedörrten Regionen der linksbür- 
gerlichen Intelligentsia (Derrida et 
all) als ein "demokratisierendes Pro- 
jekt". Er theoretisiert die Aufgabe 
nicht nur jeglicher weiteren Avantgar- 
derolle der Kunst, sondern auch jegli- 
chen Konzepts für eine nach vorn ge- 
richtete Bewegung in der Geschichte. 
Er passt somit perfekt zu all den bür- 
gerlichen ideologischen Kampagnen 
in den 1990er Jahren über das "Ende 
des Kommunismus" und das "Ende 
der Geschichte" und fügt dem Ganzen 
lediglich die allgemeine Demoralisie- 
rung und Verzweiflung hinzu. 

Noch vor dem Eintritt des dekadenten 
Kapitalismus in seine letzte Phase, 
jene des Zerfalls, können wir daher 
auf den fortgeschrittenen Zerfall der 
Kunst hinweisen, d.h. "die Leere und 
Käuflichkeit sämtlicher künstleri- 
scher Produktion: Literatur, Musik, 
Malerei, Architektur sind außer- 
stande, anderes auszudrücken als 
Angst, Verzweiflung, den Zusam- 
menbruch allen kohärenten Denkens, 
die Leere" (11). Tatsächlich geht 
diese Schilderung nicht weit genug. 
Wir können dem noch hinzufügen, 
dass ein Trend in der Kunst darin be- 
steht, sich selbst zu zerstören, um - in 
den Worten des deutschen Künstlers 
Anselm Kiefer - zur "Anti-Kunst" zu 
werden. Im zerfallenden Kapitalis- 
mus ist selbst Anti-Kunst... Kunst: 

"Die Kunst hat etwas, was ihre eige- 
nen Zelle zerstört. Damien Hirst ist 
ein großartiger Anti-Künstler. Um zu 
Sotheby's zu gehen und sein eigenes 
Werk direkt zu verkaufen heißt, Kunst 
zu zerstören. Doch indem er dies auf 
solch übertriebene Weise tut, wird es 
zur Kunst (...) die Tatsache, dass dies 
zwei Tage vor dem Crash (von 2008) 
geschah, macht die Sache noch bes- 
ser" (12). 

Neben den zynischen Manipulationen 
von "Künstler/Unternehmer" wie 
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Ablehnung der Ferieninitiative in der Schweiz - 
"Sind die Arbeiter doof?" 


Die Frage der Demokratie lässt 
uns nicht los. Viele Leute, die mit 
dem Parlamentarismus gebrochen 
haben oder noch nie etwas damit ha- 
ben anfangen können, stellen sich 
doch ab und zu ernsthaft Fragen über 
die Funktionsweise der bürgerlichen 
Demokratie. Könnte man nicht Teil- 
aspekte davon für den proletarischen 
Klassenkampf nutzen? Warum ge- 
lingt es der repräsentativen, aber auch 
der direkten Demokratie immer wie- 
der, die herrschende Ordnung zu fest- 
igen, statt sie auch nur ansatzweise in 
Frage zu stellen? 


Ausgangslage 

Im Frühjahr 2012 ist es der offizi- 
ellen Schweiz wieder einmal gelun- 
gen, nach einem "Volksentscheid" 
Verwunderung in der internationalen 
Presse hervorzurufen. Dieses Mal 
ging es um die Frage: mehr Urlaub 
oder nicht. Eine Volksinitiative des 
zweitgrössten nationalen Gewerk- 
schaftsbundes Travail.Suisse wollte 
das Recht auf sechs Wochen Ferien 
für alle ArbeitnehmerInnen in der 
Verfassung verankern. Der Initiativ- 
text sah vor, dass sich der Ferienan- 
spruch im Jahr nach Annahme des 
Volksbegehrens auf fünf Wochen er- 
höht. In den folgenden fünf Jahren 
sollte der Anspruch jeweils um einen 
Tag steigen. Die Idee dahinter war 
laut Abstimmungspropaganda, "so 
einen gezielten und wirksamen Aus- 
gleich für die gestiegene Belastung 
am Arbeitsplatz zu schaffen". Derzeit 
beziehen die LohnarbeiterInnen in 
der Schweiz im Durchschnitt fünf 
Wochen bezahlte Ferien. Gesetzlich 
garantiert sind für Festangestellte nur 
deren vier (Art. 329a Obligationen- 
recht). 

Am 11. März 2012 fand die Ab- 
stimmung über die Initiative statt. Sie 
wurde deutlich abgelehnt: 66,5 Pro- 
zent der Stimmenden sagten Nein, in 
keinem einzigen Kanton resultierte 
ein Ja. Am meisten Zustimmung er- 
hielt die Initiative in der französisch- 
sprachigen Westschweiz. Abgelehnt 
wurde sie allerdings auch dort. Am 
knappsten war die Ablehnung im 
Kanton Jura mit rund 51 Prozent 
Nein-Stimmen. Am deutlichsten ver- 
worfen wurde die Initiative im Kan- 
ton Appenzell Innerrhoden mit 82 
Prozent Nein-Stimmen. 

Die Stimmbeteiligung lag bei 45 
Prozent. Das heißt, dass 55 Prozent 
der Stimmberechtigten sich gar nicht 
beteiligten. Mehr als ein Fünftel der 
Bevölkerung hat keinen Schweizer 
Pass und ist deshalb ohnehin nicht 
stimmberechtigt. 

Schon vor der Abstimmung im Ja- 








UNSERE POSITIONEN 


Seit dem 1. Weltkrieg ist der Kapitalismus 
ein dekadentes gesellschaftliches System. 
Zweimal hat er die Menschheit in einen bar- 
barischen Zyklus von Krise, Weltkrieg, Wie- 
deraufbau, neue Krise gestürzt. In den 80er 
Jahren ist er in die letzte Phase seines Nie- 
dergangs eingetreten - die seines Zerfalls. 
Gegenüber diesem unwiderruflichen histori- 
schen Abstieg gibt es nur eine Alternative: 
Sozialismus oder Barbarei, kommunistische 
Weltrevolution oder Zerstörung der 
Menschheit. 





Die Pariser Kommune von 1871 war der er- 
ste Versuch des Proletariats, diese Revolu- 
tion durchzuführen. Dies geschah jedoch zu 
einem Zeitraum, als die Bedingungen dafür 
noch nicht reif waren. Nachdem diese 
Bedingungen aber mit dem Eintritt des 
Kapitalismus in seine Dekadenz geschaffen 
waren, stellte die Oktoberrevolution 1917 
in Russland den ersten Schritt einer echten 
kommunistischen Weltrevolution innerhalb 
einer internationalen Welle von re- 
volutionären Kämpfen dar, die den 
imperialistischen Weltkrieg zu Ende brachte 
und mehrere Jahre fortdauerte. Das Schei- 
tern dieser revolutionären Welle, insbeson- 
dere in Deutschland von 1919-23 führte 
dazu, daß die Revolution in Russland isoliert 
blieb und schnell entartete. Der Stalinismus 
war nicht das Ergebnis der russischen Revo- 
lution, sondern ihr Totengräber. 


Die staatlichen Regime, die unter der 
Bezeichnung “sozialistisch” oder “‘kommu- 
nistisch” in der UdSSR, in Osteuropa, China, 
Kuba usw. entstanden waren, waren nur be- 
sonders brutale Formen einer weltweiten 
Tendenz zum Staatskapitalismus, die typisch 


nuar 2012 ergaben Meinungsumfra- 
gen offenbar folgendes: "Während 
die Erwerbstätigen aller Alterskate- 
gorien der Initiative zustimmen, hat 
sie bei den Pensionierten keine Ja- 
Mehrheit (39% Ja, 49% Nein)." (Tra- 
vail.Suisse, Medienmitteilung vom 
8.1.12) Soviel zu den Zahlen und der 
übrigen Faktenlage. 

Gleich nach der Bekanntgabe des 
Ergebnisses kam es zu Reaktionen 
nicht nur in der Schweiz, sondern 
auch in andern Ländern. Abgesehen 
von der Medienberichterstattung, die 
je nach politischer Couleur die Ent- 
scheidung des Stimmvolks verhöhnte 
oder bewunderte, brach eine Diskus- 
sion darüber aus, ob die Schweizer 
Arbeiter verrückt, ob sie arbeitswütig 
seien oder nicht wüssten, was sie mit 
ihrer Freizeit anfangen sollen. 


Ein paar Fragen, die sich aufdrän- 
gen 

Aus der Sicht der Arbeiterklasse 
stellen sich dabei insbesondere fol- 
gende Fragen: 

Warum stimmen die ArbeiterIn- 
nen nicht für mehr Ferien? Gibt es 
denn da etwas zu verlieren? Wäre die 
Initiative angenommen worden, 
wenn alle ArbeiterInnen abgestimmt 
hätten (auch diejenigen, die keinen 
Schweizer Pass haben, oder die unter 
18-jährigen)? Oder auf einer allge- 
meineren Ebene: drückt sich in Ab- 
stimmungsresultaten ein bestimmter 
Stand des Arbeiterbewusstseins aus? 
Sind Abstimmungen eine Messlatte 
für das Klassenbewusstsein? Ist die 
Stimmabstinenz (die in der Schweiz 
meist geringe Beteiligung an Refe- 
renden und Wahlen) Ausdruck einer 
Politikverdrossenheit, eines Illusi- 
onsverlustes gegenüber der parla- 
mentarischen Demokratie? 

Diese Fragen stellen sich natürlich 
nicht allein aufgrund einer einzelnen 
seltsamen Abstimmung in der 
Schweiz. Vielmehr rieben sich auch 
in Agypten in den letzten Wochen 
viele Revolutionäre vom Tahrirplatz 
die Augen, als sie in den Präsident- 
schaftswahlen plötzlich vor der kor- 
rekt demokratischen, aber alles an- 
dere als revolutionären Alternative 
standen, entweder einen Luftwaffen- 
general und ehemaligen Premiermi- 
nister Hosni Mubaraks (Ahmad Scha- 
fiq) oder einen Islamisten (Moham- 
med Mursi) zu wählen. Ist dies alles, 
was vom Arabischen Frühling übrig 
bleibt? 

Wir werfen solche Fragen hier 
nicht auf, um ein Abstimmungsergeb- 
nis im Hinblick auf künftige Ur- 
nengänge präziser zu analysieren. 
Dieser Aspekt der Einschätzung der 


ist für die Niedergangsphase des Kapi- 
talismus. 


Seit dem Anfang des 20. Jahrhunderts sind 
alle Kriege imperialistische Kriege in einem 
Todeskampf zwischen großen oder kleinen 
Staaten gewesen, um eine internationale 
Stellung zu erobern oder zu erhalten. Diese 
Kriege haben der Menschheit nur Tod und 
Zerstörung in einem immer größeren Aus- 
maß gebracht. Die Arbeiterklasse Muß dem 
ihre internationale Solidarität und den 
Kampf gegen die Bourgeoisie in allen Län- 
dern entgegensetzen. 


All die Ideologien der “nationalen Un- 
abhängigkeit”, des “Selbstbestim-mungs- 
rechts der Völker”, unabhängig davon, ob sie 
unter einem ethnischen, historischen, reli- 
giösen oder sonstigen Vorwand verteidigt 
werden, sind für die Arbeiter ein wahres Gift. 
Indem sie für die eine oder andere Fraktion 
der Bourgeoisie Partei ergreifen sollen, wer- 
den so die Arbeiter gegeneinander auf- 
gehetzt und dazu getrieben, sich im Inter- 
esse der Ausbeuter in den Kriegen zwischen 
diesen gegenseitig abzuschlachten. 


Im dekadenten Kapitalismus sind das 
Parlament und die Wahlen zu einer einzi- 
gen Heuchelei geworden. Jeder Aufruf zur 
Beteiligung am Wahlzirkus kann nur die 
Wirkung der Lügen verstärken, mit der die 
Wahlen als eine “echte Alternative” für die 
Ausgebeuteten dargestellt werden. Die 
Demokratie, die eine besonders heuchleri- 
sche Herrschaftsform der Bourgeoisie ist, 
unterscheidet sich im Grunde nicht von den 
anderen Formen der kapitalistischen Herr- 
schaft, dem Stalinismus und dem Fa- 
schismus. 

Die Fraktionen der Bourgeoisie sind alle 


Stärke oder Schwäche der bürgerlich- 
demokratischen Herrschaft ist zwar 
interessant. Aber zentral für die kom- 
menden Kämpfe unserer Klasse 
(nicht nur in der Schweiz) scheint uns 
die umgekehrte Perspektive zu sein - 
jene von unten, der Bruch mit der Lo- 
gik dieser bürgerlichen Demokratie. 
Dabei sei hier im Sinne einer Be- 
griffsklärung voraus geschickt, dass 
es für uns zwischen der repräsentati- 
ven Demokratie (z.B. a la frangaise) 
und der direkten Demokratie (nach 
Schweizer Art) keinen wesentlichen 
Unterschied gibt. Beiden gemeinsam 
ist das Prinzip der Stellvertreterpoli- 
tik anstelle der Selbsttätigkeit, die 
umgekehrt beispielsweise in Vollver- 
sammlungen der Indignados in Spa- 
nien oder in den Arbeiterräten gelebt 
worden ist. 


Diskussionen auf zwei Internet- 
Foren 

Interessant finden wir insbeson- 
dere die Diskussionen auf zwei Inter- 
net-Foren, auf denen sich internatio- 
nalistische Stimmen zu treffen pfle- 
gen. Das eine ist das englischspra- 
chige Forum libcom.org, das andere 
das Forum undergrounddogs.net aus 
der Schweiz. Werfen wir einen Blick 
auf ein paar Argumente, die da ausge- 
tauscht worden sind. Zunächst ein 
paar Kommentare aus libcom.org, 
übersetzt auf Deutsch. Schon bald 
fand sich da der Erste, der einfach 
schrieb: 

- "Idioten" - gemeint waren damit, 
aus dem Zusammenhang zu schlies- 
sen, die "Schweizer". Ob Schweizer 
Stimmbürger oder Schweizer Arbei- 
ter, blieb zunächst unklar. 

- Ein weiterer Kommentar nahm 
dann aber Bezug auf das Klassenbe- 
wusstsein: Er habe in einem anderen 
Diskussionsstrang auf dem Forum 
gelesen, "die Schweizer seien eine 
der am wenigsten klassenbewussten 
Bevölkerungen auf der Welt. Ich bin 
geneigt, ihm/ihr zu glauben." 

- Ein dritter Teilnehmer brachte 
eine neue Sichtweise in die Diskus- 
sion. Er fand, das Abstimmungsresul- 
tat sei "ein gutes Bespiel dafür, dass 
es wenig Sinn macht, den Kapitalis- 
mus häppchenweise zu 'demokrati- 
sieren', denn in einem gewissen Sinn 
(innerhalb des Kapitalismus) ist es 
vernünftig, gegen deine Klasseninter- 
essen zu stimmen - wie die Genos- 
senschaftsarbeiter, die Lohnkürzun- 
gen absegnen." 

- In der gleichen Richtung interve- 
nierte ein Vierter: "Es ist auch ein 
schönes Beispiel dafür, wie das Pro- 
letariat ständig im Dilemma ist. Egal 
was es tut, zieht es den Kürzeren." 


gleich reaktionär. Alle sog. “sozialisti- 
schen”, “kommunistischen” Arbeiterpar- 
teien (jetzt die früheren “Kom-munisten”), 
die Organisationen der extremen Linken 
(Trotzkisten, Maoisten, und Exmaoisten, 
offizielle Anarchisten) stellen den linken 
Flügel des politischen Apparates des Ka- 
pitals dar. All die Taktiken der “Volks- 
front”, der “antifaschistischen” Front und 
der “Einheitsfront”, die die Interessen des 
Proletariats mit denen einer Fraktion der 
Bourgeoisie zusammenbringen wollen, 
dienen nur dazu, daß der Kampf der Arbei- 
terklasse kontrolliert und in Sackgassen 
gelenkt wird. 


Mit dem Eintritt des Kapitalismus in seine 
Dekadenz sind die Gewerkschaften überall 
zu Organen der kapitalistischen Ordnung 
innerhalb der Arbeiterklasse geworden. Die 
gewerkschaftlichen Organisationsformen, 
ob die “offiziellen” oder die “Basisge-werk- 
schaften”, dienen nur dazu, die Ar- 
beiterklasse zu kontrollieren und ihre 
Kämpfe zu sabotieren. 


Um ihre Kämpfe erfolgreich durchzuführen, 
Muß die Arbeiterklasse ihre Kämpfe zusam- 
menschließen, indem sie deren Ausdehnung 
und Organisierung selbst in die Hand nimmt. 
Dies geschieht mittels selbständiger 
Vollversammlungen und Komitees von 
Delegierten, die jeweils jederzeit von diesen 
Versammlungen gewählt und abgewählt 
werden können. 


Der Terrorismus ist in keiner Hinsicht ein 
Mittel des Kampfes der Arbeiterklasse. Als 
Ausdruck der geschichtlich zukunftslosen 
gesellschaftlichen Schichten und des Zer- 
falls des Kleinbürgertums liefert der Terro- 
rismus, wenn er nicht direkt ein Mittel des 


- Jemand, der sich auf den hier 
eingangs zitierten Ausruf bezog, warf 
die Frage auf: "Macht es dich zum 
Idioten, wenn du so abstimmst, wie es 
dir ein quasselnder Idiot vorsagt? Ir- 
gendwie schon, aber das macht es 
auch nicht besser ..." 


Individuum - Kollektiv 

Da sind wir also wieder einmal am 
Punkt angelangt, wo das Bewusstsein 
reift, dass wir alle verschiedene Teile 
der gleichen kollektiven Bewusst- 
seinsentwicklung sind - die sich lei- 
der noch auf ziemlich bescheidenem 
Niveau bewegt, aber eben doch be- 
wegt. Jemand auf libcom.org sprach 
es offen so aus: 

- "Wenn es da Idioten gibt, so sind 
wir alle Idioten. Zeig mir einen (na- 
tionalen/regionalen/lokalen) Teil der 
Arbeiterklasse, der sich nicht irgend- 
wann verarschen und in die scheiss 
Chef-Klassenpropaganda einlullen 
liess. Wenn ad infinitum wiederholt 
wird, dass mehr Ferien bekannter- 
massen das Ende der Welt bedeuten, 
so ist es keineswegs eine Überra- 
schung, wenn Arbeiter einen solchen 
Vorschlag ablehnen." 

Welches Zwischenfazit können 
wir in Frage, ob die Arbeiter Idioten 
sind, ziehen? Wenn die Arbeiter den 
bürgerlich-demokratischen Wahlzet- 
tel einwerfen, haben sie schon verlo- 
ren. Ihnen daraus auch noch einen 
moralischen Vorwurf zu machen 
bringt nichts. Es geht um unsere 
Klasse. 

Da wird es Zeit, auf die Diskus- 
sion im undergrounddogs.net zu 
schauen. Einer schlägt hier den Bo- 
gen zur alten Einsicht (aus dem Kom- 
munistischen Manifest), dass die 
herrschenden Ideen einer Zeit stets 
nur die Ideen der herrschenden 
Klasse waren: 

"Ich finde das Resultat nicht so er- 
staunlich, sonst könnte sich ja eine 
Minderheit wie die Bourgeoisie sie 
ist, nicht an der Macht halten, wenn 
sie nicht fähig ist, ihre Ideen durchzu- 
bringen." Ein anderer konkretisierte 
den Stand des Bewusstseins bei den 
ArbeiterInnen so: "Die Arbeiter ma- 
chen sich in der Regel eben gerade 
keine Gedanken über wirkungsvollen 
Klassenkampf. Eben weil sie sich an- 
dauernd überlegen wie sie sich - indi- 
viduell - am besten im Kapitalismus 
einrichten können. Und weil sie den- 
ken, dass ihr Wohl vom Gang der ka- 
pitalistischen Geschäfte und vom Ab- 
schneiden der Schweiz in der Stan- 
dortkonkurrenz abhängt, verhalten 
sie sich entsprechend. Mehr Ferien, 
das ist ja ein Konkurrenznachteil ge- 
genüber dem Ausland und gefährdet 


ständigen Krieges zwischen den Staaten ist, 
immer einen Nährboden für die Ma- 
nipulationen der Bourgeoisie. Indem er für 
die geheimen Aktionen von kleinen Min- 
derheiten eintritt, steht er im totalen Gegen- 
satz zur Klassengewalt, die sich auf 
Handlungen einer bewussten und organisier- 
ten Masse des Proletariats stützt. 


Die Arbeiterklasse ist die einzige Klasse, die 
dazu in der Lage ist, die kommunistische Re- 
volution durchzuführen. Der revolutionäre 
Kampf führt die Arbeiterklasse 
notwendigerweise zu einer Konfrontation 
mit dem kapitalistischen Staat. Um den 
Kapitalismus zu zerstören, Muß die Ar- 
beiterklasse alle Staaten zerstören und die 
Diktatur der Arbeiterklasse auf Weltebene 
errichten: die internationale Macht der Ar- 
beiterräte, die das gesamte Proletariat um- 
fassen. 

Die kommunistische Umwandlung der 
Gesellschaft durch die Arbeiterräte bedeutet 
weder “Selbstverwaltung” noch “Verstaatli- 
chung” der Wirtschaft. Der Kommunismus 
erfordert die bewusste Abschaffung der 
kapitalistischen Gesellschaftsverhältnisse 
durch die Arbeiterklasse: die Lohnarbeit, die 
Warenproduktion, die Landesgrenzen. Dazu 
Muß eine Weltgemeinschaft errichtet wer- 
den, deren ganze Aktivitäten auf die volle 
Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse 
ausgerichtet sind. 

Die revolutionäre politische Organisation 
stellt die Avantgarde des Proletariats, den ak- 
tiven Faktor des Prozesses der Generalisie- 
rung des Bewusstseins innerhalb des 
Proletariats dar. Ihre Rolle besteht weder in 
der “Organisie-rung der Arbeiterklasse” 
noch in der “Übernahme der Macht” in 
ihrem Namen, sondern aktiv an der Ver- 
einigung der Kämpfe mitzuwirken, daß die 


Arbeitsplätze. Die Konsequenz heisst 
dann halt: williges und billiges An- 
hängsel will ich sein." 

Die Diskussionsteilnehmer ver- 
folgen meist mehrere Ideen gleichzei- 
tig, die sie rüberbringen wollen. Wir 
möchten uns hier bewusst auf einen 
Aspekt konzentrieren, auf den Aspekt 
der kollektiven Bewusstseinsent- 
wicklung; natürlich sind Missver- 
ständnisse (sei es kreativer oder de- 
struktiver Art ...) nie ausgeschlossen. 
Die Missverstandenen werden sich 
hoffentlich melden! Aber eines sticht 
doch aus all den bisher zitierten Ar- 
gumenten heraus: Wenn sich die 
Summe aller Arbeiter als Stimmbür- 
ger sowohl der Form als auch dem In- 
halt nach zu 100 Prozent in der kapi- 
talistischen Logik bewegt (und genau 
dies geschieht bei Volksabstimmun- 
gen), so ist es kein Wunder, wenn ein 
kapitalistisch sinnvoller Entscheid 
herausschaut - selbst wenn scheinbar 
die "Arbeiterklasse" die Möglichkeit 
gehabt hätte, anders zu entscheiden. 
Wie hätte sie denn sonst entscheiden 
sollen? Für die Revolution? Die Re- 
volution wird gerade nicht von ver- 
einzelten Individuen, die getrennt je- 
des für sich zur Abstimmungsurne ge- 
hen und anonym ihren Zettel einwer- 
fen, gemacht, sondern von der Masse 
der ProletarierInnen im Kollektiv, 
selbstbestimmt und selbstorganisiert. 


Nation - Klasse - Klassenterrain 

Im Kern geht es also um die Frage, 
ob sich die ArbeiterInnen ausschlies- 
slich in der Logik des Kapitals bewe- 
gen, oder ob sie sich eine eigene Lo- 
gik zulegen. Diese Logik hat einer- 
seits mit der Form zu tun: Stellvertre- 
tung durch demokratische (individu- 
elle) Stimmabgabe oder (kollektive) 
Selbsttätigkeit und Selbstorganisa- 
tion. Andererseits hat die proletari- 
sche Logik auch eine inhaltliche 
Seite. Es geht darum, sich ein eigenes 
Terrain zu schaffen und sich darauf zu 
bewegen. Ein Genosse auf undergro- 
unddogs.net: 

"Es gibt da doch zwei verschie- 
dene Terrains. 

l. das demokratisch-nationale 
Terrain. 

Dies ist für den Klassenkampf 
zwar nicht das wichtige, aber es war 
nun mal eine Abstimmung. Auf der 
Ebene stimmt zwar einerseits das, 
was R [der zuletzt zitierte Genosse] 
sagt, dass die Arbeiter hier als ein- 
zelne (Insassen der Nation) agieren 
und sich diese Konkurrenzgedanken 
machen. Zumindest die, die so abge- 
stimmt haben. Zusätzlich sollte es 


Schluss auf S. 2 


Arbeiter die Kämpfe selbst in die Hand neh- 
men und eine revolutionäre politische Ori- 
entierung für den Kampf des Proletariats 
aufgezeigt wird. 


UNSERE AKTIVITÄT 

Die theoretische und politische Klärung der 
Ziele und Mittel des Kampfes des Proletari- 
ats, seiner geschichtlichen und unmittelba- 
ren Bedingungen. 

Die organisierte, vereinigte und auf in- 
ternationaler Ebene zentralisierte In- 
tervention, um zum Prozess beizutragen, der 
zu revolutionären Handlungen der Arbeiter- 
klasse führt. 

Die Umgruppierung der Revolutionäre im 
Hinblick auf die Schaffung einer wirklichen 
kommunistischen Weltpartei, die unabding- 
bar ist für die Abschaffung der kapitalisti- 
schen Herrschaft und die Entwicklung hin 
zur kommunistischen Gesellschaft. 


UNSER URSPRUNG 

Die Positionen der revolutionären Or- 
ganisationen und ihre Aktivitäten sind das 
Ergebnis der vorherigen Erfahrungen der 
Arbeiterklasse und der Lehren, die diese po- 
litischen Organisationen aus der Geschichte 
gezogen haben. So beruft sich die IKS auf 
die Errungenschaften, die nacheinander er- 
bracht wurden vom Bund der Kommunisten 
(1847-52) um Marx und Engels, den drei 
Internationalen (Internationale Arbei- 
terassoziation 1864-72, II. Sozialistische In- 
ternationale 1889-1914, Kommunistische 
Internationale 1919-1928), den 
Linkskommunistischen Fraktionen, die in 
den 20er und 30er Jahren aus der 3. Inter- 
nationale während ihres Niedergangs 
hervorgegangen waren, insbesondere der 
Deutschen, Holländischen und Italienischen 
Linken. 


